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Umſchlag-, 
Titel- und Kalender-Zeichnungen 
von O. H. W. Hadank 
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Morwort 


Als wir den Wilhelm Raabe:Kalender im vergangenen Jahre zum erften Male 
berausgaben, rechfferfigten wir unfer Unternehmen, das von einer Stimme für ein 
menig gemagf erflärf wurde, mit den Anfchauungen des Dichters vom Werte der 
Anerfennung für den Gchaffenden und für das Bolf. Nun, da es uns durch den 
Erfolg des erften Bandes möglich iſt, unfere Arbeit forfzufegen, glauben mir Feiner 
Begründung mehr zu bedürfen. Wir mollen auch in Zukunft auf den Bahnen 


weiter vorrüden, die wir im Jahr nad) dem Tode des Dichfers, am Tage feines. 


achfzigfter Geburtstages befchriften haben. Es bleibt uns nur, zu miederholen, mas 
wir als Aufgabe des Kalenders befrachten. Es fei denen gefagf, die den Kalender 
in Ddiefem Sabre zum erften Male in die Hand nehmen. 

Wir wollen den fpäten Ruhm, der Wilhelm Raabe geworden ift, fernerbin pflegen 
und die Erkenntnis feiner als eines wahren Dichfers in immer weitere Kreife fragen. 
Wir mollen feine große Welfanfchauung, feinen hohen Idealismus, feinen tiefen 
Humor in allem Echagreichfum darfun und verbreifen. Wir mollen die Nüſſe 
knacken, die der Dichter dem verehrlichen Publifo überreichte und die dein modernen 
Leſer mohl öfter zu hart erfcheinen dürffen. Wir wollen auf die Dichter hinweiſen, 
die unfers Meifters Weg und Werk vorbereifefen oder in feinem Ginne fchufen 
oder ihm nachlebfen. Und wir wollen die Stille und Einheit feines Dafeins fchildern. 

Keinen Panegyrikus mollen wir aus dem Raabe-Kalender machen. Er foll gewiß 
die Schönheiten, die Größen in des Braunfchweigers Dichtungen und Kunft hervor: 
beben. Aber er foll auch die forfchende Krifif nicht verfchmähen, durdy die das 
Berftändnis der Werke, die Vertiefung in die Weltanfchauung, die Kenntnis des 
Dichters und feiner Art noch mehr geförderf werden können. Gelbftverjtändlich die 
fachliche, miffenfchaftliche, Liebe zeigende Kritik! 

Die einzelnen Aufgaben, die ung Raabes Leben und Gchaffen ftellen, find un— 
erfchöpflich. Wir nannten im vergangenen Jahre eine Reihe notwendiger Sorfchungen. 
Andere haben fich eingefihoben. So können wir auch, diefes Jahr wieder nur einen 
Zeil der VBerfprechungen und Hoffnungen erfüllen, aber wir dürfen wohl meinen, 
auch jeßf lauferes Gold aus manchem heimlichen und dunklen Schacht der Werke 
gehoben, manche neue Beleuchtung über Dinge gebreifet zu haben, die mir alle 
ganz Zar zu fehen mwünfchen. Reich war der ©toff, der uns von allen Seiten zufam. 
So fpridye denn Wilhelm Raabe felbft mit vergeffenen und verborgenen Worfen 
zu ung. Bon feinen Sreunden aus alter Zeit erhebt mancher noch) einmal die Stimme 
für ihn, nachdem Wilhelm Jenſens Mund auf ewig verftummt ift. Verehrer des 
Dichters, ſchon befannfe und noch unbefannfe, find uns freue Mitarbeiter bei 
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unferem Kärrnerwerke. So lange wie innere Gründe es zulaffen, wollen wir es 
fortfegen; in einen äußeren Kultus wollen wir nicht verfallen. 

Auch diefes Jahr beißen mir mieder alle Freunde und Verehrer des Dichters 
zur Eünffigen Mitarbeit willkommen. Arbeitsvorfchläge werden dem nächften Jahr— 
garıge zu jeder Zeit dienlich fein. Möge auch diefer zweite, umfangreichere Band 
fo viel Dank und Intereſſe erweden mie fein vorbereitender Vorgänger. Dann 
fönnen mir vielleicht hoffen, auf immer weitere Kreife zu wirken, immer zahlreichere 
Steunde zu werben unferm Wilhelm Raabe! 


Berlin: $riedenau, 8. Auguft 1912 
Otto und Hanns Martin Elſter 
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Wilhelm Raabe 
im letzten Lebensjahr 


Nach einer Photographie von 


Fritz Limmer 


AIrE7 mmmmuns,,ssaæaMöuumuummavnc vio hs szs Wuaniae(ei wua iw waacc hfsBsf o n nnu 
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leib in den Etiefeln, Menſch! Eolange als möglich. Zwackt dic) 
das Podagra an dem einen Fuß, fo ummidle die dumme Pfote, 
aber den Gtiefel zieh fernerhin über das gefund gebliebene Glied 
und tritt feft auf, Es braucht Fein Neiterftiefel zu fein, wie der 
des greifen, gichtifchen, rheumatifchen und aſthmatiſchen Löwen auf feiner 
forgenvollen Terraffe zu Ohneforge. Man muß immer eine Waffe behalten, 
um einem Cfelstritt, folange es noch angeht, zuvorfommen zn Fönnen. Ge: 
rade nach den größeften Giegesfhhladhten im Ntenfchenleben ift das am nötig: 
ften und gile nicht bloß für Potsdam, Ganct Helena und Friedrichsruh. 
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7 Dienstag 
8 Mittwoch 
9 Donnerstag 
10 $reifag 

11 Öonnabend 





ı2 Gonnfag 
13 Montag 
14 Dienstag 
15 Mittwoch 
16 Donnerstag 
17 Steifag 

18 Gonnabend 
ı9 Sonntag 
20 Nlontag 
21 Dienstag 
22 Mittwoch 
23 Donnerstag 
24 Freitag 

25 Eonnabend 
26 Gonnfag 
27 Montag 
28 Dienstag 
29 Mittwoch 
30 Donnerstag 
31 Steifag 
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Widukind 
Geperinus 
Kathar. Zell 
Paulus Einf. 
Ernft d. Bel, 


1. n. Epiphan. 
Hilarius 
Felix, Pr. z. Aola 
Joh. v. Laski 

G. Spalatin 
Antonius 
Matth. Claudius 


Septuageſimä 
Sebaſtianus 
Agnes 
Vincentius 
Jeſaias 
Timotheus 
Pauli Bekehrung 
Geragefimä 
Ebryfoftomus 
Karl d. Gr, 
Gam. u, Hanna 
Batbilde 

FM. Meyfart 
































Reinold 
Gudula 
Julian 
Paulus Einf, 
Hyginus 
1. n. Epiphan. 
Hilarius 

Selir 
Nlaurus 
Marcellus 
Antonius 
Prisca, P. ©t. 
Geptuagefimä 
Sabian, Geb. 
Agnes 
Vincent 
Emerentia 
Timotheus 
Pauli Bekehrung 


Geragefimä 
Joh. Chryſ. 
Karl d. Gr. 
Sam. u. Hanna 
Adelgunde 
Ludo 
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s ift Fein übler Monat, diefer Sebruar, man muß ihn nur zu 

nehmen miffen. Da ift erftlih die ungeheure Merkwürdigkeit der 

fehlenden Tage. Wie habe id mir nicht, vor langen Yahren, den 

Kopf über ihr Verbleiben zerbrochen. Jeder andere Ilonat pafte 
aufs Haar mit einunddreißig auf den Knöchel der Hand, mit dreißig ins 
Grübchen und nur diefer eine Februar — 's war zu merfmwürdig! — Das ift 
ein Stück aus der formellen Geite der Vorzüge diefes Monats, jegt wollen 
mir aber auch die inhaltvolle in Betrachtung ziehen. Was ift an diefem 
Regen auszufegen? Tut er nicht fein Mlöglichftes, die Pflicht eines braven 
Reyens zu erfüllen? Macht er nicht naß, was das Zeug halten will und 
mehr? Alles, was Loch heißt, nimmt der Regen von Gottes Gnaden in 
Befig. Alles, was er erreichen kann, wäſcht er! Kurz: „Bei Tag und Nacht 
allgemeiner Scheuertag, und Hausmütterchen Natur fo unliebenswürdig, tie 
nur eine Hausfrau um drei Uhr Nachmittags an einem Sonnabend fein 


fann.” Das ift das Bülletin des Sebruars, den man einft mensis purga- 
torius nannte. 


Die Chronik der Gperlingsgaffe 
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2 Sonntag 

3 Montag 

4 Dienstag 

5 Mittwoch 
6 Donnerstag 
7 Sreifag 

3 Gonnabend 


Sonntag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 
Sonnabend 
Sonntag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 
Sonnabend 
Sonntag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 
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EſtomihiM. Rein. 
Anſcharius 
Faſtnacht 
Aſchermittwoch 
Amandus 

G. Wagner 
Maria Andreä 


Invocavit 

F. L. Oetinger 
Ph. v. Mornay 
Joh. Grey 

C. F. Schwarz 
Sr. v. Querfurt 
H.u. St. Viktor 


Reminiscere 
P. Hamilton 
Simeon 
Mesrob 
Gadotb 
Meinrad 

M. op. Zollern 


Deuli 
Matthias Up. 
3. Haller 
Ruderikus 

M. Butzer 

=. v. Kor, 


Lichtmeß 
Blaſius 
Faſtnacht 
Aſchermittwoch 
Dorothea 
Rembertus 
Anſcharius 


Invocavit 
Scholaſtika 
Deſiderius 
Quatember 
Gisl., Ben. 
Valentinus 
Fauſtinus 
Reminiscere 
Benignus 
Simeon 
Leontius 
Eucherius 
Fel. B. El. 
Petri Stuhlf. 
Deuli 
Matthias Up. 
Viktorinus 
Mittfaſten 
Juſtus, Leand. 
Romanus 
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acht jedes Jahr alles hier ſo langſam auf und wird ſo ganz leiſe 

immer grüner und immer bunter und immer wärmer, oder iſt das 

zu dieſem jetzigen eine ſchöne Neuigkeit?“ — „Manchmal 'n biß— 

chen früher, manchmal 'n bißchen ſpäter wird's grün und wieder 
gelb, je nachdem es dem Landwirt nach dem Willen der Vorſehung ſelber 
grün und gelb vor Sorgen, Ärger und Verdruß vor den Augen werden ſoll. 
Seine Angſt von wegen der Kornpreiſe wird einem in den beſten Jahren 
nicht geſpart, und was die liebliche übrige Natur anbetrifft, na, hübſch grün 
iſt ſie aller noch einfallenden Nachtfröſte zum Trotz bei meinen Lebenszeiten 
immer noch ganz langſam vom März an geworden.“ — „Dann iſt er der 
Schönſte von Allen, Mynheer,“ rief das Fräulein, ihren Vergißmeinnicht— 
franz hochhebend und ihn mit aller Befriedigung beäugend. „Es ift fo an- 
genehm, die Zeit zu haben, ſich auf alles zu befinnen. Da ſchlägt man die 


Tage um, wie in einem Bilderbuch ein Blatt nad) dem andern.” 
Sabian und Gebaftian 
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2 Öonntag 

3 Montag 

’4 Diensfag 

5 Mittwoch 

6 Donnerstag 

7 Freitag 

8 Sonnabend 

9 Sonntag 

10 Montag 

ıı Dienstag 

ı2 Nlitewoch 

13 Donnerstag 

14 Sreifag 
Gonnabend 

ı6 Gonntag 

17 Nlontag 

18 Dienstag 

19 Mittwoch 

20 Donnerstag 

21 Freitag 

22 Gonnabend 


23 Gonnfag 
24 Nlontag 

25 Dienstag 
26 Mittwoch 
27 Donnerstag 
28 Freitag 

29 Gonnabend 
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Bathilde 

©, Calirtus 
Th. v. Aquino 
Fridolin 
Perpetua 
Philemon 
Judica 

40 Märtyrer 
Aſſoph 
Gregor d. Gr. 
Cranmer 
Machilde 

3. Urſinus 


Palmſonntag 
Patricius 
Alexander 
Maria u. M. 
Gründonnerstag 
Karfreitag 

Nik. v. d. Flue 
Heil. Oſterfeſt 
Oſtermontag 
Mariä Verkünd. 
Ernſt d. Fr. 
Rupertus 

Joh. v. Goch 
Florent. v. Dep. 
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Guib., Alb. 


Lätare 
Kunigunde 
Caſimir 
Friedrich 
Perpetua 

Th. v. Aquino 
Joh. dy Deo 
Judica 

40 Märtyrer 
Roſina Fl. 
Gregor d. Gr. 
Ernſt 

Feſt d. 7 S. M. 
Longinus 
Palmſonntag 
Gertrud 
Cyrillus 
Joſeph 

Gr. Donnerstag 
Karfreitag 
Oktavian 

Heil. Oſterfeſt 
Oſtermontag 
Mariä Verkünd. 
Ludgerus 
Rupert 

Felix, Guntr. 
Euftafius 





30 Gonntag | Auafimodogen. QAuafimodogen. 
3ı Montag Philipp d. Großm. | Balbina 
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s will Alles ſein Recht haben. Das ſind nicht die wahren Men— 
ſchenerzieher, welche der ungeduldigen Seele die Zügel ſo feſt an— 
ziehen, daß ſie fort und fort gradaus nach dem Willen des Len— 
kers ihren Weg nehmen muß. Wehe, wenn der Zügel reißt; oder 
das Geſchick ihn plötzlich, mitten auf dem Wege, aus der Hand des Füh— 
rers nimmt. Träume, mein Kind, träume, wandle zwiſchen den Sternen, 
wie du ſie ſiehſt; die Erde, wie ſie iſt, wird dich bald genug herabholen. 


Die Leute aus dem Walde 
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— ı Diensfag Fritigal 
N 2 Mittwoch Theodoſia 3.9, Paula 
R 3 Donnerstag | ©. Terſteegen Richard 
4 Sreifag Ambrofius Sfidorus 
5 Öonnabend Chr. Geriver Binz. Serrer 
6 Gonntfag Miferic. Dom. Miferic, Dom, 
| 7 Monfag D. Peterſen Hermann 
h 8 Dienstag Mrt. Chemnisß Dionyſtus 
9 Mittwoch Ib. v. Weſten Maria Kl. 
o Donnersfag | Fulbert Ezechiel 
11 Sreifag Leo d. Gr. Leo d. Gr. 
2 Gonnabend Gabas Sulius 



















13 ©onntag Subilate Jubilate 
14 Montag Joh. Eccart Tiburtius 
15 Dienstag Simon Dach Olympiades 
16 Mittwoch Peter Waldus Drogo 
17 Donnerstag Mappalikus Rudolf 
Freitag Luther z. W. Eleutherius 





Ph. Melanchthon 
Cantate 


Timotheus 
Cantate 


Sonnabend 






Sonntag 
























2ı Montag Anſelm v. Cant. Anſelm 

22 Dienstag Origenes Soter u. Cajus 
23 Mittwoch Adalbert Georg 
24 Donnerstag Wilfried Albert 

5 Frettag Markus Markus Ev. 







Val. Trogendorf 


Rogate 
F. Mykonius 

Fr. Wilh. d. Gr. 
G. Calixt 


Sonnabend Ferdinand 


Sonntag 
28 Montag 
Dienstag 
Mittwoch 















Rogate 
1. Bittag 
2. Bittag 
3. Bittag 
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Der Winter iſt vergangen, Auf Gottes Weg und Stegen, 
Jubilate! Jubilate! 

Die grünen Felder prangen, Dem Maien frifch entgegen. 
Jubilate! Jubilate! 

Ihr Schüler von den Bänken! Zum grünen Wald voll Gnaden 

Ihr ſollt des Mais gedenken! Hat er Euch eingeladen! 
Jubilate! Jubilate! Jubilate! Jubilate! 


Grüne Zweiglein auf den Kappen, 
Jubilate! 

Seind Zeichen Euch und Wappen, 
Jubilate! 

Geſchmücket ſo aufs Beſte 

Seid Ihr zum Maienfeſte. 
Jubilate! Jubilate! 

Herr Mai, Herr Mai, wir grüßen, 


Der Student von Wittenberg 
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— Br 1 Donnersfag Himmelfahrt Himmelf. Chr, 
TE: 2 Freifag Athanaſius Athanaſtus 


3 Sonnabend Monika Kreuz:Erh. 

















































2 4 Sonntag Eraudi 

\ 5 Montag Friedrich d. W. Pius V. 
6 Dienstag K. v. Damask. Joh. v. d. Pf. 
7 Mittwoch Otto d. Gr. Stanislaus 


Stanislaus 
Gr. v. Nazianz 
Joh. Heuglin 
Heil. Pfingſtfeſt 
Pfingſtmontag 
Servatius 
Pachomius 


8 Donnerstag 
9 Freitag 

10 Sonnabend 
11 Sonntag 
12 Montag 
13 Dienstag 
14 Mittwoch 


Mich. Erſch. 
Gr. v. Nazianz 
Gordian 

Heil. Pfingitfeit 
Pfingjtmontag 
Gerpatius 
Duafember 
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N # ZI. 2 2 
I AG 15 Donnerstag | Mlofes Sophia — —— 
— sch 16 Freitag 5 Märt, v. 8, Joh. v. Nep. — = 

zig: = 17 Öonnabend Dal. Herberger Fodocus — FI 
=7z ta — = RZ SS 
zz # S = 18 Gonntag Trinitatis Dreifaltigkeit — 

I NIS Alkuinus £r., Cöoleſtina GG I 

z > NS 19 Montag uinu Petr., 

— MRS | 20 Dienstag Gottfr. Arnold Baſilla Fe ZN N 

SF D R * ZA 21 Mittwoch Konft. u, Selena | Konft., Selir 


Konftantin 
Gaponarola 
Laufranc 


22 Donnerstag 
23 Freitag 

24 Sonnabend 
25 Sonntag 
26 Montag 
27 Dienstag 
28 Mittwoch 
29 Donnerstag 
30 Freitag 

31 Sonnabend 


Fronleichnam 
Deſiderius 
Johanna 
2. n. Pfingſten 
Ph. Neri 
Luciani 
Wilhelm 
Maximus 
Herz⸗Jeſu⸗Feſt 


Petronilla 


I. n. Trinitatis 
Beda d. Ehrw. 
Joh. Calvin 
Joh. Eliot 
Zeisberger 
Hieronymus 
Joach. Neander 
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rühling! Srühling! Ale Nachtigallen find erwacht, alle Weiten 

find erſchloſſen! Srühling! Frühling! Das junge Laub duftet, glänzt 

und ſchimmert; freudig raufht und fprudelt es in den Wäldern. 

Srühling! Frühling! Vor ung die Welt fo weit, fo unbefchreib- 

lich frei, fonnig und mwonnig! ft es denn möglich, daß es noch Gefäng- 

niffe, Seffeln, Kranfenlager und Särge, Trübfinn, Hader und Zorn auf 

Erden geben kann? Srühling! Srühling! Gefommen ift der Srühling! Ge- 

kommen ift die höchfte Pracht des Krühlings, die wonnigſte Gtunde, der 

einzige Tag, der erfte Yuni, wo die Rofenfnofpen aufgebrochen und die 
Maiblumen noch nicht ganz vermwelft find. Zuerft dir, Frühling! 

Ein Frühling 


NÖFTZEN 2 


VND GEDENKTAGE 
* * * 


I 


f 
I 


mm 


m 


{ 


—— 
/n 


al 


I 
ty ı 


Ih} 
1 


hun 


] 
I} 


AI Mn 


I 


9 Jr} PEITTERT PIB FL — 
LU TNNNR 
| Kr" "kl HITLER Te 


il 


..| 5 — 
; ... © 





— "in 
118, su Hhlsserngffletennnnelthenn "N snriı, 
—JäJDZ ERST TFT = 


— 
S 
z 

= 







’ 


Mi 









* 





er — ——— 
2 















Mm 
— 


une 





ei 
.. * 


—8 


X 
































AUGE — Je l We N F EN RRÄIIIIIIi 
/ Y 717, 77; Ar Au RO NN N N " 
















8 








































































— — ı Gonntag 2,n. Trinifafis 3. n. Pfingften 
— 2 Montag Pothinus Erasmus 
—8 3 Diensfag Gottſchalk Klotildis 

4 Mittwoch Quirinus Florian 

5 Donnersfag Bonifacius Bonifacius 

6 Treifag Norbert Norbertus 

7 Sonnabend Paul Gerhardt Robert 

8 Sonntag 3. m. Trinitatis 4. n. Pfingſten 

9 Montag Columba el. u. Pr. 

10 Diensfag Friedr. Barb. Maurinus 

11 Mittwoch Barnabas Barnabas 

12 Donnerstag Renafa Bafilides 

13 Sreifag I. Te Febvre Ant. v. Padua 

14 Gonnabend Bafilius d. Gr. Bafilius 

15 Gonnfag 4. n. Trinitatis 5. n. Pfingften 

16 Montag Sob. Tauler Benno 

17 Diensfag Dioscorus Adolf 

18 Mittwoch Pampbilus Markus 

19 Donnerstag | Fapbnutius Ger vaſius 

20 Freitag Mär. i. Prag Gilverius 


21 Gonnabend 9. Martheilhe Albanus 
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22 Conntag 5. n. Trinitatis 6. n. Pfingften h 7 
23 Montag G. Arnold WBalram : — 
24 Dienstag Joh. d. Täufer | ob. d. Täufer = 2 
25, Mittwoch Augs. Konf. Elogius JE 
26 Donnersfag Jeremias Pelagius 
| 27 Freitag J. V. Andreä Siebenſchläfer 


Irenäus 


6. n. Trinitatis 
Raymund 


Leo H., Papſt 


Peter u. Paul 
Pauli Ged. 


28 Sonnabend 
29 Sonntag 
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ie Berge find den Göttern heilig; — hebe das Haupt und blide 
aus der dumpfigen Luft, aus den ſchweren Nebeln, welche über 
der Gegenwart hängen, auf zu den drei deutfchen Gipfeln, welche 
alle übrigen überragen, auf zum alten Broden, auf weldem 
deutfcher Geift dem bildlofen Wodan opferte, auf welchen deutfcher Geift 
den Kauft im ewigen Ötreben nad) der Löfung der Rätfel der Menſchheit 
führe; — blide auf zur Wartburg, wo das alte Geifterrüftzeug, die „gute 
Wehr und Waffen“ unferes Bolfes, neu gefhmiedet wurde; — blide auf 
zum Kyffhäuſer, in welchem die große Zukunft der Stunde harrt, in welcher 
die Raben nice mehr fliegen werden, die Stunde, wo „ein Volk geboren 


wird" — Welch eine andere Nation kann folche Bergesgipfel aufweifen? — 
Nach dem großen Kriege 
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Rum., Theob. 
Mariä Heimf. 


ı Dienstag 
2 Mittwoch 
3 Donnersfag 


Mariä Heimf. 
Otto Biſch. v. ©. 





Sonnabend 


6 Sonntag 8. n. Pfingſten 


7.n, Trinitatis 










8 Dienstag 
9 Mittwoch 
10 Donnerstag 


Ephräm. d. Syr. 
Knud d. Gr. 
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ı2 Gonnabend 
13 Sonntag 


$.n. Trinifafis 


Margarete 


























































Bonapenfura 
Apoſtel Teil. 
M. 9. Berge 


Bonapenfura 


14 Montag 
15 Diensfag 
16 Mittwoch 
17 Donnerstag 





Unna Askew 





N 7 


Arnulf, Sr. 
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Sonnabend 


20 Sonntag 
21 Montag 
22 Dienstag 
23 Mittwoch 
24 Donnersfag 


N 
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Gcapulierfeft 


9. n. Trinitfafis 
Eberh. i. Barf 
Naria Magdal. 
G. v. Homelle 
Joſ. Eccard 
Jakobus d, Ält. 
Th. v. Kempen 


N 


Maria Magdal. 
Apollinaris 









26 Gonnabend 
27 Sonntag 
28 Montag 
29 Dienstag 
30 Mittwoch 
31 Donnerstag 


10. n. Trinifafis | ı1. n. Pfingften 
Sob. Geb. Bad) 
Olaus d. Heil. 
Joh. Weſſel 


J. L. Schade 








Ign. Loyola 
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m den zehnten Auguft find wir aud. Da ift wieder eine! Ihr 

habt doch für nichts Augen! oh! Tränen des heiligen Laurentius. 

Gelbjt der Himmel ſchnupft fi) ung zuliebe. Unfinn! Wer foll 

denn da Feine Wünfche haben, wenn ihm das ganze Sirmament 
Gewährung winkt? Bloß aufpaffen, daß der Wunſch mit dem allen der 
Sternſchnuppen ſtimmt: nachher ift alles in Richtigkeit, als ob die Welt— 
regierung, der Bogelfang mit, ihr Giegel dazu gegeben hätte. — Da fihnuppt 
fi) wieder eine! — Woran haft du gedacht, und was haft du dir gewünſcht, 
als diefer Stern fiel? 
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Die Akten des Bogelfangs 
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— — 1 Sreitag Makkabäer Petri Kettenf. — az 
N UREUTSN 2 Gonnabend M.M. une. Nero | Portiuncufa to); 
iS dr 3 Gonnfag ı1,n. Trinifafis | ı2.n, Pfingften N: 
4 Ntontag Leonb. Käfer Dominikus N ——— 
5 Dienstag Ev. Salzb. Mar. Schnee FAR: 
— 6 Mittwoch Verkl. Chriſti Verkl. Chriſti ER NS RE 
er 7 Donnerstag | Nonna Gottſchalk 
— 8 Freitag Hormisdas Cyriakus SE TR 
PR 9 Sonnabend Clem. p. ler. Romanus BZ 
: 10 Öonnfag 12. n. Trinifatis Saurentius Kl, .:: 
11 Montag Gr. v. Utrecht Hermann —— 
12 Dienstag Anſelmus Clara | 
13 Mittwoch Bingendorf Spppolyfis RER 
ı4 Donnerstag | 5. Guthrie Eufebius Be: 
15 Sreifag Maria Mar, Himmelf. y: 008 
ı6 Sonnabend Iſaak Rochus SEE 
17 Sonntag 13. n. Trinitatis 14. n. Pfingiten a en 
18 Montag Sopinianus Helena BSR, 
19 Dienstag Gerh. Groot Sebald — — 
20 Mittwoch B. p.Clairvaur Bernhard Ze * 
21 Donnerstag Brüdermiffion Anaſtaſius — 
22 Freitag Symphorian Timotheus u 
23 Sonnabend E. v. Coligny Zachäus —— 
Sonntag 14.n. Trinitatis Bartholomäus — 
Montag Ludwig d. Heil. Ludwig 
Dienstag Ulphila Gam., Zeph. is 
Mittwoch 5. Srotius Sofepb Calaſ. En 
Donnerstag Auguftinus Auguftinus 2 
Freifag Joh. d. T. Enth. Joh. Enth. — — 
Sonnabend Claudius Roſa — 3 
15. n, Trinifafis 16. n. Pfingften — 
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ummes Zeug! das ift das große Wort, mit welchem fich die Mittel: 
mäßigfeit, das Philiftertum am leichteften und liebften gegen das || “) 
Höhere, das imponierend Unbequeme zu wappnen pflegt. Wohl, ji 19 


und das Mittelmäfige, das Philifterhafte nimmt es dann au | N 
vor allem am tibelften auf, wenn der Tod, oder ein gewaltiges weltgefchichtliches N 
Satum, auch einmal fich die Sreiheit nehmen, dummes Zeug! zu fagen, und die =: eo ® 
ganze Herrlichkeit eines, wie man es nennt, wohlangewendeten Dafeins oder || | 
geordneten politifchen Zuftandes zufammenzufehren, auszumifchen und in den ee 
Winkel zu ftäuben. Der Welt Zuftand und Lauf! o fpart euch doch die Mühe, >43 
mich mit ihm befannt zu machen! Dummes Zeug! es ift oft, oft eine fehr große NS] 
Ehre für ein Ding, ein Wort, eine Tat, von einem Kunſtwerk gar nicht zu | |. 
reden, wenn der eingebildete Tag fie unter der Etiquette dummes Zeug ab- Ey lo=t 
fertigt; und häufig genug hebt eine hohe, lächelnde Mufe das in folder = = 
Art Abgetanene aus dem Staube des Marktes auf, um es im Götterfaale = 
der Erdenmwelt hoch auf feinen rechten Pla& zu ftellen, und es für die rechten = FE 


Leute und einem fernen Jahrhundert zur Sreude, zum Troft und als ein =: 
großes Beifpiel aufzubewahren. S 


Der Dräumling Eh 


— 


vVND GEDENK[I1TA 6 E35 x 
* * * — — 










1 1, 18 
Hl it) 
mu 


% 
{ 


In 





f 


auf 










1} 


13H IE ,NI FI 
li LIPIIN 





np N om N 
au uni 








ir 


\ 


\r 







—8 

— 
REN 
B— 




















1 


X J —J a 


! av 11; AN 5 11111 
Dr RAT N 
LH Mu ur — 2 m > — 
E02 7 ol 


MIN N 
EN 
hy) 


LIESS 













4 


— 


NIS 


} 
—— — 


—ñ— 
x 


FR 
SS 


4 


DT IN N 
Beh a | \ 
ha] 






N 


STE 








































































































i — 
2 Dienstag Raphael 
— 3 Mittwoch Hildegard Manſuetus x 
a 4 Donnerstag | da Roſalia 4:5 
FAR 5 Sreitag J. Mollio Herkulan — — 
EN 6 Gonnabend Macth. Weibel Magnus FE 5 
7 Sonntag 16. n, Trinitafis 17. n. Pfingften x % 
8 Nlontag £orbinian Mariä Geburf X 
9 Dienstag L. Pafchali Andomar E 
10 Mittwoch P. Speratus Nikolaus v. T. 
11 Donnerstag J. Brenz Protus — 
12 Freitag Peloquin Winand = 















W 13 Sonnabend Wilh. Farel Maternus 
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14 Sonntag 17. n. Trinitatis MariäNamensf. u EG. 
15 Nlontag Argula Ludmilla i — * 
16 Dienstag Euphemia Corn. u. Cyp. ; = SE ” : 
— 17 Mittwoch Lambert Quatember 
Ss 18 Donnerstag Titus Richard 
— 19 Freitag Spangenberg Mikleta 


















Magd. Luther 


18. n. Trinitatis 
Mauritius 


Euſtachius 
Matthäus, Ev. 
Moritz 


20 Sonnabend 


21 Sonntag 
22 Montag 
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23 Dienstag Joachim v. St. Thekla 

24 Mittwoch Arg. v. Grumb. Joh. Empf. 
25 Donnerstag Augsb. Sriede Kleophas 
26 Freitag Lioba Cyprianus 









Cosm. u. Dam, 
20. n. Pfingſten 
Michaelis 

Hieronymus 


5.5. Mlofer 
Iy. n. Zrinifafis 
Michaelis 
Hieronpmus 


27 Gonnabend 


25 Gonnfag 
29 Nlonfag 
30 Dienstag 
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m Oktober gehen die Tage bald zu Ende, und aus dem Wind 

wird fehnell Sturm. Dann muß man in den wilden Bergen woh— 

nen und im Zwielicht vor die Lür treten und den Wind, den Wald 

und das Waffer reden hören. Dann ijt es auch gut, Befcheid zu 
miffen in den alten Gagen feines Bolfes, den Liedern, die die Großmutter 
fang, und der Wahrheit des Urgroßvaters. Und wenn noch gar der Krieg 
von ferne donnert, dann läßt es ſich gut zurüdtreten von der Schwelle, die 
Tür verriegeln und am Herde, am warmen Ofen niederfigen. Ängſtlich, 
aber auch heimelig und lieblich ift's dann, beim Lampenfchein liebe Gefichter 
— junge und alte — um fich zu fehen und befannte junge und alte Stimmen 
zu hören; — mit fonderbar heimlichen und unheimlichen Singern zupfen Ber: 
gangenheit und Zukunft dann an der Behaglichkeit der Gegenwart. Die 
Augen fol man ja nicht fchließen, wenn das fröhliche Geſpräch zu einem 
Slüftern herabſinkt; es ijt, als fpreche die Zukunft in dem Sturme draußen; 
— den Berftändigften, den Nüchternften kann eine Angft überfommen, daß 
er die guten Gefichter nicht mehr im Kreife um fich her finden werde, wenn 
er wieder die Lider auffchläge und umberfieht. 
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1 Mittwoch 
2 Donnerstag 
3 Freitag 


4 Sonnabend 


5 Sonntag 

6 Montag 

7 Dienstag 

8 Mittwoch 

9 Donnerstag 

10 Freitag 

11 Sonnabend 

12 Sonntag 

13 Montag 

14 Dienstag 

15 Mittwoch 

16 Donnerstag 

17 Freitag 

18 Sonnabend 
Sonntag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 
Sonnabend 
Sonntag 
Montag 
Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 


Remigius 

Chr. Schmid 
Die Ewalde 
Joh. Weſſel 


20. n. Trinitatis 
H. Albert 
Theod. Beza 
D. Zeisberger 
R. Groſthead 
Juſt. Jonas 


21. n. Trinitatis 
Eliſabeth Frey 
Nic. Ridley 
Aurelia 

Gallus 


Aufh. d. E. v. N. 


Lukas 


22. n. Trinitatis 
Lambertus 
Phil. Nikolai 
Hedwig 

H. Mertyn 
Arethas 


Joh. Heß 


23.n. Trinitatis 
Graveron 
Simon, Juda 
Alfred d. Gr. 
Jacob Sturm 
Wolfgang 
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Nemigius 
Leodegar 
Emald 
Sranz 
Roſenkr.Feſt 
Bruno 
Sergius 
Brigitta 
Dionyſus 
Gereon 
Wimmar 


22. n. Pfingften 
Tilmann 
Calirtus 
Thereſa 

Gallus 
Florentin 

Lukas 


23.n. Pfingſten 
Wendelin 
Urſula 
Kordula 
Severin 
Evergislus 
Raphael 

24.n. Pfingſten 
Sabina 
Simon, Judas 
Narciſſus 
Theoneſt 
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er heilige Martin wurde uns Jahr 316 nad) Chr. zu Stain in 
Niederungarn geboren; fein Vater war ein arger Heide und ein 
Tribunus militum, der mit der Reitpeitfche wohl umzugehen mußte. 
Aus beiden Gründen entlief der Sohn den Alten und wurde Bifchof 
zu Tours, nachdem er vor dem Tore von Amiens den berühmten Schnitt in den 
Mantel getan hatte, Seit ihm einft bei einem Gaftmahle der Kaiſer Maximinus 
den Becher zuerft reichen ließ, ift er der Schutzpatron der Trinker bei aller löb— 
lichen Chriſtenheit; das ihm zugefchobene Werk: Professio fidei de trinitate 
ift ihm unterfchoben, denn er war ein jovialifcher Herr und Heiliger, welcher 
fich fo wenig als möglich ſowohl mit profanen wie mit geiftlihen Gchreibereien 
abgab; an feinem Jubeltage aber, dem elften November, erhielten und 
erhalten die Herren Paftöre vor und nad) der Reformation ihre Zehent: 
gänfe, und das VolE briet und brät die ihm übriggebliebenen. — Wir hatten 
den größten Teil des mohlbeleibten und mohlbereiteten Bogels im Magen, 
durch das Fenſter fah der November: 
„Rote Blätter fallen, 
Graue Nebel mwallen, 


Kühler weht der Wind.“ 
Die Sänfe von Bützow 
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3 Montag 

4 Dienstag 

5 Mittwoch 
6 Donnerstag 
J Freitag 

8 Sonnabend 
9 Gonnfag 
10 Montag 

11 Dienstag 
12 Mittwoch 
13 Donnerstag 
14 Freitag 

15 Sonnabend 
16 Sonntag 
17 Montag 

18 Dienstag 
20 Donnerstag 
21 Freitag 

22 Sonnabend 


23 Sonntag 
24 Montag 

25 Dienstag 
26 Mittwoch 
27 Donnerstag 
28 Freitag 

29 Sonnabend 
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% A. Bengel 
Hans Egede 
Suſtav Adolf 
Willibrord 
Willebad 


25.n. Trinifafis 
Martin Luther 
Martin, Bifchof 
AUrcadius 

P. M. Vermili 
Notker 

Joh. Kepler 

26. n. Trinitatis 
Bernward 

Greg. d. Erl. 
Eliſabeth 

J. Williams 
Columbanus 

J Okolampadius 


27. n. Trinitatis 
Johann Knor 
Katharina 
Konrad 

M. Blaarer 

Al. Rouſſel 
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Aller Heiligen 


Aller Seelen 
Hubertus 

C. Borromäus 
Zacharias 
Leonhard 
Engelbert 
Gottfried 


26. n. Pfingften 
Martin PD. 
Martin 8. 
Kuniber£ 
Stanislaus 
Levinus. Juk. 
Leopold 

27. n. Pfingſten 
Gertrud 
Marimus 
Eliſabeth 
Simplicius 
Narid Opfer 
Cäcilia 

28. tr. Pfingften 
J. v. Kreuz 
Katharina 
Konrad 
Bilhildis 
Günther 
Saturnin 


Andreas 
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8 war der vierundzwanzigfle Dezember. — Es warteten jehr viele 
Leute — große und Fleine — auf Fommende gute Dinge, — der 
Himmel war am Morgen und Mittag fo Flar, wie man eg fich 
nur wünfchen mochte, die Sonne beftrahlte glißernd die weiße 
Weihnachtswelt und färbte fi erft am Nachmittag blutrot, als fie in den 
auffteigenden Nebel hinabfanf. Es fdhien, als ob die Sonne es wiffe, daß 
hunderttaufend Chriftbäume auf ihren Niedergang warteten, und es fchien, 
als ob fie gutmütig-froh ihren Lauf befchleunige. Um fünf Minuten nad 
vier Uhr mar das legte Stückchen feuriges Gold hinter dem Horizont ver: 
funfen, — der heilige Abend war da, war endlich gekommen, nachdem ſich 
Millionen Kinderherzen fo lange nad ihm gefehnt hatten. Um fünf Uhr 
läuteten alle Gloden im Lande den morgenden Fefttag ein, und die Kuchen 
maren fertig; es wurde Sriede in der Bruft auch der feheuereifrigften Haus: 
frau. Um ſechs Uhr ftand jeder feſtlich gefhmüdte Tannenbaum in vollen 
Lichterglange, und wer noch froh und glücklich fein Fonnte, der war es ge: 
wißlich um diefe Etunde, in welcher fi) das Himmelreich derer, die da find 
wie die Kinder, aud dem trübften Blid öffnet und das Herz hell macht. 
Der Hungerpaftor 
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ı Nlontag 

2 Dienstag 

3 Mittwod) 
4 Donnerstag 
5 Sreifag 

6 Sonnabend 












8 Montag 

9 Dienstag 
10 Mittwoch 
11 Donnersfag 
12 Freitag 

13 ©onnabend 
14 Öonnfag 
15 Montag 
16 Dienstag 
ı7 Mittwoch 
18 Donnerstag 
19 Sreifag 

20 Gonnabend 
2ı Öonnfag 
22 Montag 
23 Dienstag 
24 Mittwoch 
25, Donnersfag 
26 Freitag 

27 Gonnabend 
28 Eonnfag 
29 Montag 
30 Dienstag 
3ı Mittwoch 
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Eligius 
Ruysbroek 
Gerh. Groot 
G. v. Zütphen 
Crispina 
Rich. Barker 
2. Advent 
M. Rinkart 
Berthold 
Paul Eber 
H. v. Zütphen 
Vicelin 

F. Gellert 

3. Advent 
Chriſtiana 
Adelheid 
Sturm 
Seckendorf 
Clem. v. Al. 
Abr. u. Sara 


4. Advent 
Hugo M'Kail 
A. du Bourg 
Adam, Eva 
Weihnachtstag 


2. Weihnachtstag 


Johannes 


n. Weihnachten 


Gr. v. Württ. 
David 
Sylveſter 
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Eligius 
Bibiana 
Franz Xaver 
Barbara 
Crispine 
Nikolaus 

2. Advent 
Mariä Empf. 
Leokadia 
Judith 
Damaſus 
Epimachus 
Lucia 

3. Advent 
Euſebius 
Adelheid 
Quatember 
Wunibald 
Nemeſius 
Julius, Am. 
4. Advent 

Gr. v. Spol 
Dagobert 
Adam, Eva 
Chriſttag 
Stephan 
Joh. Evangel. 
n. Weihnachten 
Thomas v. L. 
David 
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Mas Wilhelm Raabe uns ift? 


Bekenntniffe deutfcher Dichter und Künſtler 
Weil heutzutage fo vieles ſchwer feftzuftellen ift, haben 
fi) ja die Menſchen auch das angefchafft, was fie 'ne 


„Enquete“ nennen. Theodor Kontane 


Wilhelm Raabe hat mich gelehrt, um mie viel befriedigender und ehrenvoller es 
ift, ftatt Leſer zu haben, fi) Jünger zu verfchaffen, ftatt eines Publitums eine 
Gemeinde. Dies Verlangen ift auch beim Gchaffenden epifcher Kunft darin Des 
gründef, daß in einem echfen Kunſtwerk immer ſchon der Anfang das Ende voraus: 
feßt, das Ende den Anfang. — Ich habe den Gegen diefer Lehre empfunden zur 
hoben — nein: zur böchften Freude meines Lebens, als mir im Auguft vorigen 
Jahres das Datum zu meiner Verwunderung bewies, daß ich bereits ein halbes 
Sabrhundert auf Erden wandle. 

Nebenbei fei bier nur erwähnt, daß der große Dulder perſönlich mir das Bor: 
bild für das Ausharren und die Kraft ift, unabgewandt den eigenen Öfernen in 
der Bruft zu folgen. Meinen Kulfurroman „Die neue Laterne‘ habe ic) ihm aus 
diefem Grunde zugeeignet. Wilhelm Arminius 


Wilhelm Raabe ift mir immer eine Quelle der Weisheit und des Sriedens, der 
ftillen Heiterkeit und Erquickung gemefen. Und da feine Wirkung auf mid) feit 
meiner $ungmädchenzeit bis heut zu meinem fechzigften Jahr die immer gleich ſtarke 
blieb, fühle ich: er fteht über allen Moden und Handlungen und die von ihm ge: 
fchaffenen Werte find bleibende. da Boy:Ed 


Es geht eine Gage: der alte Raabe. 
Dobins Vögel lagen auf feinem Grabe: 
D gäb’s doch heufe in deutfchen Gauen 
Mehr feinesgleichen und weniger Pfauen! 
Richard Dehmel 


Was Wilhelm Raabe mir ift? 
Darüber rede ich nichf groß. Über die, die Einem die liebften find, macht man 
am tmenigften Worte. Mar Dreyer 


Was Raabe mir ift? | 

Der Deuffche an ſich. Als Dichter und als Menſch. Der Deutfche mit all den 
munderlichen Widerfprüchen, die in unferem Volkscharakter liegt, jo mweit er fich 
denn noch echt bewahrt haf. Unendliche Schlichtheit des Wefens bei unendlicher 
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Krausheit der Gedanken, — fiefjte Liebe zum Kleinften, ja, fogar zum Unmerfen 
bei leifer Berachfung aller Dinge diefer Welt, — äußerfte Sorgfalt im Schauen 
und umftändliches Hegen und Pflegen des Einzelnen bei einer eigenfümlichen Sorg— 
[ofigkeit dem Ganzen gegenüber, — fchärfftes und ftrengftes Beachten der Realität 
bei weichem Hinträumen in das reine Tydeelle. 

AU das verquickt fi) in Raabes Geift und tritt in wundervoller Urſprünglich— 
keit durch jedes feiner lieben Worte zu Tage. Dffomar Enking 





Was mir Raabe ift? Ein Freund ftiller Stunden, der mich erquickt und ftärkt, 
und mich mit Alltag und Enge verföhnt, ein echfer Lebensdichter. 
Guſtav Falke 
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Ein Vater, der mir im Lande Zripgkrill einen Plaß in feiner Nähe warm hält. 
Ludwig Finckh 


Wilhelm Raabe! Er war mir Einer unter DVielen, 
Und das erhöht mir die Geſtalt. 
Er konnt' mit feinem Geiſte fpielen, 
Doc immer war das Herz Gehalt. 
Er konnt' ins Kleinfte ſich verfenken 
Und fördern Großes an den Tag; 
Konne uns das Gold der Tiefe fchenken: 
Ein Dichfer nur, der dies vermag. 
Er konnt' die Weite auch) umfpannen, 
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Die in ſich faßt ein Weltenbild, 
Daraus den dunklen Dämon bannen, 
Daß ſonnig glänzt uns das Gefild. 
Go mar, mas edel, deuffch und fief, fein Eigen, 
Und ihm Verehrung mill ich gern bezeigen. 
Wilhelm Fifcher in Graz 
Raabe ift mir das, was er hoffenflid, bald allen gebildeten Deutfchen fein wird: 
ein Lebensfreund. Ludwig Fulda 
„— — des Nachtwächters rauhe Stimme erfchallte bald näher, bald ferner; 
die Uhren der beiden Kirchen zankten ſich um die richtige Zeit und waren ſehr 
abweichender Meinung; ſehr lebendig waren alle Neuſtädter Fledermäuſe und 
Eulen, die ihre Stunden ganz genau kannten und ſich um keine Minute irrten; 
nnn öööä᷑ßú—úœú———usâ—â—üö—öööuö öü—ßöö öön äön ööäͤöu mnmf 
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Mäuſe zirpten hinter der Wand der Kammer, und eine Maus raſchelte unter 
dem Bette der Frau Chriſtine; eine Brummfliege, welche auch nicht ſchlafen konnte, 
ſummte bald hier, bald da, ſtieß mit dem Kopf bald gegen das Fenſter, bald 
gegen die Wand und ſuchte vergeblich einen Ausweg; es knackte in der Stube der 
Großvatersſtuhl hinter dem Ofen, und auf dem Hausboden trappelte und ſchlich es 
ſo ſchauerlich und geſpenſtig, daß es ſchwer hielt, den beruhigenden Glauben an 
‚Kagen‘ feſtzuhalten ...“ 

Jahre und Jahrzehnte ſind vergangen, ſeit ich zum erſten Male dieſe Worte 
und die ſich ihnen anreihenden las. Zum erſten Male las in meiner Jugend, in 
die nicht ſo eifrig und ſorgſam wie heute in das Leben unſerer Kinder Grüße von 
Schönheit und Kunſt getragen wurden. Was war es, was dieſe Worte, dieſe 
Sätze, dieſe Seiten weniger noch in ihrem Gehalt, mehr in der Melodie, in der 
ihnen eigenen Klangfarbe durch Jahrzehnte treu und unveräußerlich, tief eingeſenkt, 
wach in meiner Seele haften ließ? Daß hier die Stimmung eines Dichters in eine 
von ſolchem Glück nicht verwöhnte Kindheit inmitten von Dürftigkeit und lehrhafter 
Tendenz hineingezittert war. Adele Gerhard 


Was Raabe mir ift?: Die Zeif meiner Eltern. 

Als ich Kind war, hörte ich Vater und Mutter von der Sperlingsgaſſe und 
dem Sungerpaftor fprechen, fo efma wie fie von den Menſchen ihrer Kinderzeit 
redefen, gerührt und verfrauf. Als icy nun felber zu diefen Büchern griff und aud) 
in Raabes fpäferen las, war id) jung und erlebungsfüchtig. Raabes ausführliches 
Häffcheln des Bergangenen machte mid) ungeduldig. Seine liebe warme Wehmut 
lag mir noch nicht. 

Die genoß id) erft, als ich im Kampfe jtand und Schmerzen litt. ‚Kommt 
mirklich einmal eine folche Zeit des Entfagungsgenuffes für den Menſchen“ dachte 
ich „wie Raabe fie immer wieder fchildert ? 

Aber nun wieder, da ich anfange felber Erinnerungen zu leben und fehr gern 
pon meinem befcheidenen Lebenshügel ins Tal hinunter fehe, aus dem ich gekommen 
bin, und in dem es fchon ein Bischen dunkel ift, mährend bier oben noch die 
Sonne fcheint, nun macht Raabe mic) wieder ungeduldig. Die Öenerafion Zeppelins 
richtet eben doch feine Phantafie vormärfs und aufwärts, Tann wohl die Gehn- 
fuchf, aber nicht das deal nach Befchranktung davon in ſich hegen. Wir find 
alle Feine Neinfager der Gegenwart wie Raabe und feine Gejtalfen. Und wenn 
man zurücfchauf, binunfer in feine Vergangenheit, dann fühlt man: „Ja, man 
wird fich ihr bingeben, gern und immer wieder, zuleßt vielleicht fogar völlig zurück— 
kehren, um die ermüdefen Glieder wolig zu ſtrecken und drunfen einzufchlafen. Aber 
man wird doch nie bereuen, feine Wanderung unternommen zu haben”. — 
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Wenn ich aber an Raabe denke, iſt es mir als redete mir jemand entgegen aus 
der lieben ehrwürdig fraulichen Zeit meiner Elfern. Und id) liebe ihn deshalb. 
Anfelma Seine 


Wilhelm Raabe fehenfte meiner Jugend die Gehnfucht, meinem Mamesalter die 
Erkenntnis. Er wurde !mir die Beftätigung, daß der Humor die fieffte Blüte des 
Ernftes ift. Rudolf Herzog 


Mein Urfeil uber Raabe, furz ausgedrückt, ift folgendes: Er iſt einer der per: 
fönlichften und ftärkften Vertreter der vergangenen Lifferafurperiode, ein Kämpfer 
bis zuleßt, der fich bis in fein höchftes Alter hinein mehr Stifche und Lebenskraft 
bewahrt hat, als eine greifenhaffe Jugend, die fidy unferfangen will, ihn und feine 
Werfe „verſtaubt“ zu nennen. Stiedrih Huch 


Zu den beften Erinnerungen meines Lebens gehören die Abende, die id) mit 
Wilhelm Raabe im Gemandhaufe zugebracht, manchmal allein mit ihm. Schon 
immer bafte ich mir vorgenommen, ihn einmal mieder aufzuſuchen. Da fam der 
Siebzigfte, zu dem ich meinen Glückwunſch telegraphiſch fenden mußfe. Nachher 
hatte ic) dag Gefühl, es märe aufdringliy, wenn idy mich unfer fo vielen Be: 
fuchern in Erinnerung brächfe. Es war ein falfcdyes Gefühl, aber es war nun ein: 
mal da. Im Herbſt ıgro hörte ic), er habe mid, Feinesmegs vergeffen und ich 
mürde ihm durch meinen Beſuch eine $reude machen. ©obald eg fich fun Tief, 
fuhr ich nach Braunfchtweig hinüber. Auf dem Wege zu ihm hatte id) eine Be: 
gegnung, die mich fo erfchüfferfe, daß idy umdrehfe und mieder heim fuhr. 

Wie es zu gehn pflegt, es Fam allerhand dazmifchen und eineg früben Tages 
mar es zu fpäf. Nun babe ich die Bitfernis und muß denken: Sa, menn man es 
Wilhelm Raabe erzählen Fönnte, der wüßte gewiß etwas Zröftliches! 

J Rudolf Huch 


Es mögen 10 — 12 Jahre ber fein, da bat einmal eine meiner Patientinnen zu 
mir gefagf: „Daß Gie aber Raabe nicht Fennen, verehrfer Doktor, ift ein be= 
dauerlicher Defekt in Shrer Bildung. Lefen Cie doch einmal den „Hungerpaſtor“ 
nd eine neue Welt wird fic) vor Ihnen auffun. Es wird Ihnen fein, als wenn 
Gie durch den Tubus Ihres Mikroffopes einen Waffertropfen beobadyfen. Ein 
Gewimmel felfener Ungeheuer mird fidy vor ihrer Neßhauf vergnüglidy herum: 
tummeln. Aber fchauen Gie nur aufmerffam und geduldig längere Zeif hin und 
felffam tiefe Schickſale werden fidy Ihnen entfchleiern.‘‘ 

Der Rat meiner Kranken ift mir eine Medizin gemorden. Ich nahm Raabe’s 
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Bücher in die Hand, und ſie haben alles Weltſchmerzliche aus meiner Seele ver— 
bannt und in mir eine ſchöne Harmonie geſtaltet mitten heraus aus des Zufalls 
grauſigen Wundern. Adam Karrillon 


Raabe iſt mir Deutſchland. Nicht das Deutſchland der Rieſenbahnhöfe und der 
Warenhäuſer, ſondern jenes, das wir als Letzte noch in früher Jugend gekannt 
haben, das unverwöhnte, äußerlich anſpruchsloſe, innerlich ſo reiche Deutſchland. 
Wir ſind jetzt in der Litteratur wie im Leben auf dem gefährlichen Wege der Ver— 
äußerlichung; von Geiſt und Gemüt ſpricht man nicht gerne, und bald wird man 
ſie überhaupt nicht mehr verſtehen, wenn die Verbindung mit den Beſten der 
früheren Generationen, denen wir doch ſchließlich alles verdanken, nicht immer 
wieder hergeſtellt wird. Der berufenſte, der uns nächſte Dolmetſcher jener, ich möchte 
ſagen, klaſſiſchen deutſchen Art iſt Wilhelm Raabe. Darum kann ich den Eindruck, 
den er mir macht, nicht rein litterariſch nennen; es wirkt noch etwas mit, das im 
Blute liegt... . G. Dufama Knoop 


Was Raabe mir iſt? Eine der köſtlichen Offenbarungen deutſcher Art und Kunſt, 
das immer neue perfönlichfte Erleben eines deuffchen Wunders. 
Wilhelm Langemiefche 


Mir, dem auf ſchwäbiſcher Erde Geborenen, ift es mit Wilhelm Raabe ge: 
gangen wie mit der nmorddeuffchen Landfchaft: erft blieb fie mir fremd und Ealt, 
dann lernte ich fie achfen in ihrer herben, charaffervollen Eigenart und ſchließlich 
gehörte ihr mit meinem Verſtehen meine Liebe. Bielleicht ift dies der natürliche 
Weg, auf dem ſich das Verhältnis eines füddentfchen Lefers zu Raabe entwickelt. 
Es gilt für ihm, ſich durch die vielfach bewußt barode, eigenmillige Form des 
Dichters durchzufinden, hat er aber erft den Eojtbaren Kern echfer deufjcher Ge: 
müfsinnigfeit und alldurchfonnenden Humors erfaßt und eroberf, fo möchte er auch 
die Schale nicht mehr miffen und ein ganzes, unveräußerliches Stück Deutſchtum 
ift ihm dauernd zu eigen gervorden. Heinrich Lilienfein 


Raabe ift mir einer von jenen felfenen, tief verinnerlichfen Mlenfchen, die das 
Leben befreiend überwanden, die ihr Dafein zum Kunſtwerk fchufen. Er war ein 
Menfch im böchften, reinften Sinn! Zumeift dichfen folche rejignierfe Lebensbejaher 
nicht mit fchreibenden Worten; man £rifft fie am eheften als Schäfer, Handwerker, 
Bauern — immer abfeits! — und dankt ihnen eine fiefe, unvergeßliche Stunde der 
befeligenden Erleuchtung. Raabe ſchrieb, daher ift feine Übermindergröße der Allge: 
meinheit erfchloffen. Seinen Schöpfungen fehlt, nach meiner Meinung, die erhalfende 
Sorm, fie find Feine Kunſtwerke nach meinem Wünfchen und Streben; ſie find echt 
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deutſch, d. h. mir: fie find mehr dichteriſch als künſtleriſch gefchöpft. In meiferen 
Entmidlungsftreden des deutfchen Volkes als Kulturvolf wird ein Raabe Dichter 
und vollwerfiger Künftler zu fein vermögen. Ich nenne Raabe einen unferer größfen 
Menfchen und einen in feiner Fünftlerifchen Sormlofigkeit nafionalen Dichfer von 
höchfter Bedeufung für das deuffche Volk; die andern Nafionen werden Raabe nie 
perftehen ! WBalfer von Molo 


Was Raabe mir ift? Dafür, daß er mir die ganze Zeit meines reifen Mannes: 
lebens hindurch ein Sreund des Menfchlichen von folcyer Größe und Sarbenfchön: 
beit gemefen, muß ich ihn den größfen deuffchen Geiftern des neungehnten Jahr— 
bunderfs beizählen und ihn weit über Gofffried Keller ftellen, mit dem er gemiß 
Bergleichspunffe gemein baf. Carl Steiberr v. Perfall 


Als ich im Winter 1907 in Braunfchrveig eine Vorleſung halten follfe, Eöderfe 
man mich mit der Ausfichk, ich dürfte nachher ein Gläschen Wein mit Wilhelm 
Raabe £rinfen. So faß ich denn einige Decemberabendftunden in der Stammecke 
des alfen Herrn an feiner Geife, allerdings mit etwas böfem Gewiſſen; denn ge: 
lefen hatte ich, damals noch vielüberlaufener Pfarrer einer großen Nloorgemeinde, 
bon ihm nicht mehr, als mas man fo gelefen haben muß: Hungerpaſtor, ©perlings: 
gaffe, Horader und einige der Eleineren Erzählungen. Am andern Tage gab man mir 
bei der Abreife als Gaſtgeſchenk und Reifeleftüre IB. Brandes’ Raabebüchlein mit. ch 
las es in der Bahn und erfannfe, daß es höchfte Zeit für mic) mar, mif dem Manne, 
über deffen Eleine ſchwarze, fo fein und fchalfhaft lächelnde Augen ich mich am 
Abend vorher immer mieder gewundert haffe, näher befannt zu werden. Und heute 
gehöre ich zu den leider wohl nicht allzu zahlreichen Zeitgenoſſen, die Raabes grö: 
ßere Erzählungen ſämtlich und die Eleineren zum größfen Teil gelefen haben. 

Es ging mir mit diefen Büchern ganz ähnlich wie in jüngeren Jahren mif Sean 
Pauls Wälgern. Ich geriet mandymal in fo dickes Geftrüpp, daß ich müde wurde 
und drauf und dran war, die Wanderung aufzugeben. Aber durch eine Anftrengung 
des Willens arbeitefe ich mich doch immer wieder auf die Beine, und fiehe da! — 
auf einmal öffnefen fi) Aus- und Einblicke in die menfchlichen Dinge, daß id) die 
Augen gar nicht meif genug aufmachen Fonnfe und für alle Mühſal reid) und 
überreich enffchädigt wurde... . raufchfen Quellen aus der Tiefe, daß ich mid) erft 
mal von Herzen ſatt frinken und für die mweifere Wanderung ſtärken Eonnfe . . . 

Wen Raabe einmal bat, den hat er für immer. Die meiften Bücherfchreiber, 
auch ſolche mit Elingendem Namen — menn man fie einmal kennt, nun, fo kennt 
man fie und Fann fie gefroft im Bücherfchranf ftehen laffen. Dem alten Proteus 
fo einigermaßen auf die Gchliche zu fommen, ſich ein wenig in feinen Serzfalfen 
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auszufennen — das Leben wird wohl jo damit hingehen. Beim zweiten, dritten, 
vierten uſw. 2efen feiner Bücher umgehf man manches Geftrüpp, ſchneidet mand)e 
gar zu meifen Umwege ab und gelangt um fo fhneller und häufiger zu jenen 
Quellen und Ausbliden, die das Herz ſtärken und die ©eele weiten. 

Als ich anfing zu fehreiben, murde ich, als Norddeutfcher im allgemeinen und 
als Heidjer noch im befondern, leicht etwas fenfimenfal. Dem lieben Publitum ge: 
fiel das mohl, aber es mar darum dody nicht das Richtige. Bei Wilhelm Raabe 
habe ich gefehen, daß man den lebhafteften und wärmſten Anteil an feinen Leutchen 
nehmen kann, dieſen auch gar nicht ſo ängſtlich zu verſtecken braucht und deshalb 
doch nicht rührſelig werden muß. Diedrich Speckmann 


Raabe iſt mir der ehrfurchtgebietende Poet, der mit vorbildlicher Treue immer 
nur das verdichtet hat, was er felber in Herzens Grunde für wahr hielt. Guſtav 
Sreyfag und Wilhelm Raabe ftehen hochragend an den jüngften Mleilenzeigern 
deuffcher Entwicklung und haben in munderfamen Gpiegeln aufgefangen und für 
die Nachfahren gereftet die verblaffenden Bilder alten deuffchen Wefens. Das neue 
deuffcehe Wefen zeigt andere Züge. Aber es märe ein müffiges Unterfangen, mollte 
man propbegeien, wohin die Reife geht. Möge nur niemals die Zeif fommen, wo 
die Edelften unferes Volkes kaum anders als durd, den Flor zorniger Tränen zu 
lefen vermögen in Freytags unfterblihem „Soll und Haben‘ und Raabes ewig 
jungem ‚‚Sungerpaftor‘. Auguft Sperl 


„Was mir Raabe iſt?“ Eine liebe Erinnerung an meinen perfönlicyen Befuc) 
bei ihm in feinem Zimmer, und ein freundlidyes Gedächfnis an feine freundliche 
Aufnahme. Carl Gpifteler 


„Bas ift Dir, lautet's „Wilhelm Raabe?“ 
Ein gufer Sreund und lieber Gaft, 

Der mir mif echter Geifteslabe 

Erquicklich macht die Zeit der Raft; 

Der meiß dadurch zu unterhalten, 

Daß hübfche Bilder er enthüllt; 

Der mif erheiternden Geftalten 

Auch öden Raum um mich erfüllt; 

Der es bewirkt, mich ftill beglückend, 
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Daß fröhlich mir das Herz erglüht, 
Und der mich ſehen läßt, was entzückend 
Abſeits der großen Straßen blüht. 
Johannes Trojan 
* —D——— 
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Obgleich ich Raabe von jeher liebte und ſehr verehrte und ich ihn auch gut zu 
verſtehen glaube, ſo wird doch das, was ich etwa zu der Frage: Was Raabe mir 
iſt? beitragen kann, ſehr gering ſein. 

Ich bedauere es, daß ich den Abgeſchiedenen nicht perſönlich kennen gelernt habe, 
daß ich ihn nie geſehen habe, denn für den bildenden Künſtler iſt das, was das 
Auge ihm ſagt, eine faſt notwendige Ergänzung für das Auffaſſen des geiſtigen 
Weſens einer Perſönlichkeit, und ich würde wohl auch mehr zu ſagen wiſſen, wenn 
ich Raabe nur einmal von Angeſicht geſehen hätte, ihn in ſeiner lebendigen Gegen— 
wart gekannt hätte. 

Um ſein Weſen nun ſo aus ſeinen Werken litterariſch zu werten, dazu fehlt 
mir jede Berufung und auch die Fähigkeit. Die Einſeitigkeit des bildenden Künſtlers, 
für deſſen Auge alles Gegenwart ſein und werden muß, beſchränkt mich, wenn ich 
mich urteilend äußern möchte. 

Freilich tritt das, was Raabe geſchrieben, in deutliche Gegenwart und leibhaftig 
vor den inneren Sinn des Auges. 

Wenn ich nun doch etwas über Raabes Weſen und über das, wie es mir er— 
ſcheint, zu jagen mir erlaube, fo iſt es, daß er mir vorkommt mie ein treu-klarer 
Gpiegel, in dem fich deutſches Volkstum in Reinheit und Schönheit konzentriert, 
auch in feiner Eigentümlichkeit, dem reich verfchlungenen Räffelmefen der Geele 
unferes Volkes. — Dies alles zeigf diefer Spiegel, fo daß wir deffen froh werden 
können, daß mir in SHeiferkeif unfer Wefen wahrnehmen fönnen, ſodaß mir aud) 
über ung felber, über unfere Schwächen lächeln lernen. In Raabe werden wir Elar 
über den Grundzug unferes eigenen Weſens, deshalb fpricht er an die ©eelen, und 
mir merden froh; denn das Klarwerden, melcyes in der Erfennfnis liege, bat 
immer etwas Befteiendes und Befreiendes macht froh. Hans Thoma 


Was mir Raabe ift? — Ein lieber Freund im Lande des Humors. 
Hermine DBillinger 


Was er mir ift, was er mir mar? — 
Wie können Worfe das fagen ..... 
Was einem Marne mif weißem Haar 
Der Ölanz mar aus jungen glüclichen Tagen. 
Rihard Voß 


Ehe ich Raabe Eennen lernte, las ich mit Vorliebe Dickens, und als ich zu Raabe 
fam, freufe ich mich der Erfennfnis, daß auch. Deuffchland feinen Dickens beſitzt. 
Ich babe dann Wilhelm Raabe perfönlich wiederholt gefehen, freilich zu einer Zeit, 
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da er fehon fehr befage war und nicht mehr jchrieb. Aber ich erinnere mid, eben: 
fo dankbar diefer perfönlichen Begegnung, tie früheren erften Bekanntwerdens mit 
feinen Büchern. 

Wenn ic) Raabe lefe, fo babe ich das Gefühl, daß ich von ihm Bieles lernen 
könnte, und das fiefe Bedauern, daß mir eines fehlt, was nichf zu lernen ift, und 
mas er doc) in fo reichem Maße befißf, den goldenen Humor. 

Ernft Zahn 


Kein Krieg den Daläjten! 

Es ift eine der volfsläufigen Borftellungen, daß die höheren Klaſſen unferer 
heutigen Geſellſchaft den ideellen Beftrebungen der Menſchen immer noch volltommen 
fremd gegenüber ftänden und feils mit Beradyfung darauf berabfähen, feils drolliger- 
meife Furcht davor hätten. Dem ift nach meiner Erfahrung nicht fo, nich£ einmal 
im großen Ganzen. Das man bier mie aud) in anderen Kreifen ein füchfig Duanfum 
von Dileftantismus oder von befchäftigungslofer Neugier oder von leerem Vorwitz 
im Verkehr der Welt zu verdauen hat, ift nicht zu leugnen; doch mo hat man 
das nicht? 

Sch meinesteils habe mid) in meinem engen Reiche nie über eine ariftofrafifche 
Mißachfung zu beflagen gehabt, wohl aber ziemlich häufig über des edeln deutſchen 
Philiftertums verzogene Schnauze ein vergnügfes Lächeln mit einiger Mühe unter: 
drückt. Wir deuffchen Gelehrfen ufm. haben mahrlicy feinen Grund, das: Krieg 
den Paläften! durch unfern Tabatsdampf nachzubrummen. Wahrlid, wenn es uns 
Spaß macht, jo dürfen mir umfere Gehdebriefe da dreijt am ganz andere Türen 
als die unferer früheren Neichsunmiftelbaren uſw. anbeffen. 

Alte Nefter 
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Kleiſt von Nollendorf 
Von Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus) 
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Die Gegenwart liebt es, die Schaffen großer Männer und großer Ereigniffe 
heraufzubefchiwören; es find leuchtende Schaffen: der Glanz und das Licht, welches 
fie in die Gegenwart werfen, fröften, Eräffigen, beleben, und die Gegenmwarf bedarf 
des Troſtes, der Kräftigung, der Belebung. 

Das deutfche Bolt vor Allem haf es nöfhig, in diefen ſchwankenden Tagen, mo 
fo Manches in feinem Gefchic® zum Abfchluß drängt, und die fieberhafte Erregung des 
Harrens immer peinigender wird, die Geifter der Vergangenheit heraufzuholen, daß der 
jiegesfreudige Glaube an eine glückliche, ftolze Zukunft ihm nicht verloren gebe. 

Ein Bolt mie das unfere, ein Volk, welches fein Dafein nach Jahrtauſenden 
zählt, hat viele Geburtstage zu feiern, hat Gott Lob! eine unendliche Reihe ruhm— 
hafter Ereigniffe und Menfchen in feinen Gedenkbüchern, in feinem Herzen aufzu— 
bervahren; hoffen wir, daß nad) aber Sahrfaufenden der reiche Kranz noch immer 
gefchloffen fei, um in dem Tempel der Menfchheit zu hängen, mie jene Kränze, 
welche wir Hellenentbum, Römerthum nennen. 

Bir ſchlagen das Buch unferer Volksgeſchichte auf, und finden, daß wir im 
Jahre 1862 den hunderfjährigen Geburtstag eines Mannes zu begehen haben, 
welcher in einer Zeit, two jeder Ehrenmann fein Beftes gab und thaf, vor Hundert— 
faufenden kräftig eingriff in das Geſchick der Nation. 

Emil Stiedrich von Kleift murde am neunfen April 1762 zu Berlin geboren, 
und fiel alfo feine Jugend in die Zeit, mo die Friegerifcye Kunft des achkzehnten 
‚Jahrhunderts, welche im fiebenjährigen Kriege ihre höchfte Blüte erlangt hatte, in 
fraurigffer Weiſe langfam zu Grunde ging; mo der gerechfe Stolz zur nichtsnutzigen 
Überhebung ward und, wie es zu gefchehen pflegt, der Schein das Wefen einige De: 
cennien tiberdauerfe. Während man die Knochen der wahren Goldaten und Gieger 
Stiedrichg des Großen beim Pflügen aus der Erde wühlte, führte ein im fremden 
Glanz ſich fonnender, nur in der Form lebender Dffiziersftand die bezopften, ſchön 
weitbeinig und geradlinig aufmarſchirender Armeen, welche in den Revolutions— 
kriegen und bei Jena einer andern Taktik, einer andern Zeit ſo ſchrecklich ſchnell 
und rathlos unterlagen. 

Im Gegenſatz zu ſeinen Kameraden widmete ſich der junge Emil Friedrich ſchon 
als Page des Prinzen Heinrich, und ſpäter nach ſeinem Eintritt in das Infanterie— 
regiment Bülow mit Eifer den militärwiſſenſchaftlichen Studien. In dem obenge— 
nannten Regimente machte er den, mehr komiſchen als tragiſchen, bayeriſchen Erb— 
folgekrieg mit, um nach der Beendigung desſelben ſeine Studien auf der Inſpections— 
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fchule zu Berlin von Neuem aufzunehmen. Wer meiß, ob nicht das jcharfe Auge 
des alten Sriß, wenn er, während feines gemohnfen vierwöchentlichen Aufenthalts 
in der Saupfffadf, im December oder Januar an der Inſpectionsſchule vorritt, 
und die Hauptleute Tempelhof und Geier Bericht über ihre Eleven abſtatteten, mit 
Wohlgefallen auf dem jungen Lieufenant ruhfe, welcher einundzwanzig Sabre fpäfer 
die Männer der neuen Provinz Gchlefien fo guf führen follte? 

Sn dem Seldzug in der Champagne zeichnefe ſich der Lieufenanf von Kleift zum 
erften Male aus in dem Gefecht bei Dber-Urfel am 2. Defober 1792, zu deſſen 
glücklichem Ausgange er viel beitrug. 

Im folgenden Jahre ward er Adjutant des Feldmarſchalls von Möllendorf. Im 
Jahre 1799 finden wir ihn als Major das aus den Grenadieren der Regimenter 
Arnim und Kundheim gebildete Bataillon kommandirend, und im Sabre 1803 
als Dberft und vorfragenden Generaladjufant des Königs, in meldyer Stellung er 
bis zur Gchlacht bei Jena verblieb. 

Wenn wir den geheimen Cabinetsrath Lombard und Heinrich Sriedric) Karl 
Sreiherrn von und zum fein neben einander ftellen, fo haben mir damif die beiden 
Mächte, welche fich in diefer Zeit am preußifchen Hofe befämpften, klar und fcharf 
vor Augen. Eine fragifche Rührung überfommt uns, wenn mir vernehmen, wie in 
diefem Ringen edelfter Geifteskraft und freuefter Hochherzigkeit mit der miderlichften 
Säulnis und pbofifcher und moralifcher Verſunkenheit, Seine Majeftät Sriedric) 
Wilhelm der Dritte den pafriofifchen Eifer Steins für „zudringliche Einmiſchung“ 
erklärt. Des Eiſens bedurfte es, um den jungen Staat der Zukunft vom Böſen zu 
erlöſen, und das rettende Eiſen kam — kam in der Fauſt des fremden Eroberers! 

Nicht oft genug kann man dem deutſchen Volke die der Schlacht bei Jena 
folgenden Jahre in die Erinnerung zurückrufen, dieſe Jahre, in denen die Ent— 
würdigung, welche die Gewalt brachte, nichts mar gegen die Entwürdigung, mit 
welcher ſich Einzelne die auferlegten Sklavenketten ſelbſt vergoldeten. 

Aber das Faulfieber des jugendlichen preußiſchen Staatskörpers war geheilt, und 
während franzöſiſche Schildwachen vor „ſouverainen“ deutſchen Fürſten nicht das Gewehr 
präſentiren wollten, weil es „nur Könige von des Kaiſers Fabrik“ ſeien, zog ſich der 
überall mißhandelte und verhöhnte deutſche Geiſt in den preußiſchen Landen wie 
auf einen Brennpunkt zuſammen; und während man überall im Sprachgebiet der 
deutſchen Zunge nur haſſen und dulden konnte, haßte und — handelte man in 
Preußen. 

Im Laufe des Jahres 1808 entwickelte ſich ſtill und ohne Schein, wie alles 
wahrhaft Starke, die neue Heeresorganiſation; der Generalmajor Emil Friedrich von 
Kleiſt übernahm den Befehl der niederſchleſiſchen Brigade, und was er an dieſer 
Stelle wirkte, ſollte in den drei folgenden Jahren im vollen Glanze ans Licht treten. 
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Geine eigene würdige Perfönlichkeit warf er auch mit vollem Gewicht in die 
Wage, als nady dem Unfergange Ferdinands von Gchill der Gouverneur von 
Berlin von feinem Poften abtraf. Kleift übernahm diefe Stelle, auf welcher die 
meiffen und fiefften Demüthigungen von dem übermüthigen Feinde zu erfragen 
waren, und mit wahrhaft fparfanifcher Kraft hielt er aus, bis er im Jahre 1812 
feine Gchlefier zu dem Hülfscorps führfe, welches Preußen dem franzöfifchen Kaifer 
gegen die Ruſſen ftellen mußte. 

In Infterburg bielt Napoleon SHeerfchau über die Kleiftfche Brigade und er: 
blicfte bier zum erften Male die eifernen Männer, die aus den von ihm felbft 
gefäefen Dracyenzähnen zu feinem eigenen DBerderben erwachſen waren. 

Revue baffe er kurz vorher auch über die anderen Hülfsgenoffen gehalten: 
Italiener, Polen und Rheinländer aller Art, alle waren fie mit Gefchrei, Subel 
und Bivafrufen an ihm vorübergezogen, und mie ein römifcher Imperator haffe 
er das „morituri te salutant“ (Des Todes Dpfer grüßen Dich) in mehr als einer 
Zunge, triumphirenden ftolzen Herzens vernommen. 

Es foll einen gewaltigen Eindrud auf den Imperator gemadyf haben, als der 
DBorbeimarfch der Preußen unter Kleift begann. Kein Lauf erfchallte aus ihren 
Reihen, Fein: Es lebe der Kaifer! In fiefem Schweigen, finfter und feft wie das 
Berbängnis, fchriffen fie vorüber, die Gpiße des Heeres, deffen Marfch erft auf 
dem Montmartre zu Ende fommen follte. 

Die Convenfion von Tauroggen fand ſtatt; York commandirte: Rechtsum! Die 
Weltgeſchichte wendete ihr Geficht wieder auf den alten Weg gen Weften. Jm März 
des glorreichen Jahres 1813 hielt der nunmehrige Generallieutenant Kleift im Kugel: 
regen bei Halle an der Gaale und vermehrt dem Vicekönige von Stalien einen 
ganzen blufigen Tag lang den Übergang über diefen Fluß, um den Übergang des 
großen Heeres über die Elbe zu fichern. Bei Bautzen verfheidigt er die Höhen von 
Burk am Mittage des 20. Mai mit fünftaufend? Mann gegen fünfzehntaufend. 
Dann fchloß er als Bevollmächfigter feines Königs den Waffenftillftand, während 
welchem Preußen feine phyſiſche und moralifche Kraft zu dem gemaltigen Dpfer 
für Deuffchlands Freiheit zufammenfaßte. 

Tun ftand der General von Kleift an der Spige des zweiten Armeecorps und 
befehligte 41 Bataillons, 44 Schwadronen und 14 Batkerien, im Ganzen vierzig: 
faufend Mann Serntruppen. 

Bon allen Schlachten der Welt, welche durch halbes Wollen, Uneinigkeit in der Führung 
und ſchwächliche Verwendung der vortrefflichſten Kräfte verloren gingen, erſcheint uns 
die Schlacht bei Dresden als die widerlichſte. „Aber ſelten“, ſagt ein Schriftſteller von 
dieſen Tagen, „haben die untergeordneten Führer Gelegenheit gefunden, ihre Talente 
ſo geltend zu machen und die obere Heeresleitung ſo zu überragen, wie hier.“ 
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Da iſt ein faſt unüberſehbares Hin- und Herwogen zwiſchen den böhmiſchen 
Bergen und der arg geplagten Elbſtadt; der Schauplatz iſt unermeßlich und reicht 
bis zur Katzbach und bis Großbeeren. | 

Am 28. Auguft nofirt der DBerfaffer der „‚Phanfafieftücde in Gallots Manier“ 
in fein Tagebuch: 

„Die Rufjen und Öfterreicher ftehen auf den Höhen von Keffelsdorf, man hört 
fehr deutlich Kanonen: und Pelofonfeuer. Über die Elbbrücke bemerkte ich eine 
augenfcheinliche Retirade der Sranzofen, und Die Nachricht, daß bei Berlin Die 
Srangofen gefchlagen find, ift daher wahr.“ 

E. T. A. Hoffmann darf feinen kurzen Beinchen nicht viel Ruhe gönnen, wenn 
er Alles fehen will, was um ihn ber vorgeht. 

Am 27. Auguft ftand der General Kleift neben den Ruffen unter Witfgenftein 
auf dem rechten Slügel der großen verbündefen Armee beim Dorfe Strehlen. Es 
fam nur feine Avanfgarde ing Gefecht; aber die Linie litt durch das Gefchüßfeuer 
und mehr noch durch Hunger und Wetter. An Wittgenſtein und Kleiſt fchloß ſich 
das öfterreichifcehe Corps Colloredos, binfer welchem die preußifchen und ruffifchen 
Garden aufmarfchiert waren. Bon Recknitz bis Plauen ſtand der Seldmarfchall 
Chafteler, hinter demfelben die Diviſion Biand)i. Bon Plauen bis Eorbiß hielt der 
Seldzeugmeifter Giulay, und auf dem äußerften linken Slügel der Verbündeten follte 
der Graf Klenau feine Stellung nehmen. Cs war dafelbjt aber nur fein Vortrab 
zur Unferftüßung der Infanteriediviſion des Seldmarfchalllieutenants Mesco angelangt. 
Napoleon, die Lage der Dinge Klar erfennend, befchloß den linken Slügel der Seinde 
zu umgehen und begann um fieben Uhr Morgens den Angriff. Mit zmanzigfaufend 
Reitern ftürzte fic) der König von Neapel auf die Öfterreicher; die Divifion Mesco 
und die Brigade Mumb mußten größtentheils die Waffen ftreden. Einige Regimenter, 
mie Luſignan und Erzherzog Rainer, wurden volljtändig vernichtet. Auf dem rechfen 
Slügel der Verbündeten batfe ſich Kleiſt mit den Preußen bereits auf Befehl 
Schmwarzenbergs auf die Höhen zurückgezogen, und die Nachhut Lichtenfteins wurde 
barf gedrängt durch Mortier und die Neiferei Nanſoutys. Bei Pirna überfchrift 
Bandamme die Elbe. Der Rüdzug nad) Böhmen ward von den DBerbündeten be: 
fchloffen und unfer heftigem Regen, unter unendlichen Mühſeligkeiten angefreten. 

Auf dem rechten Flügel follten die Ruffen und Preußen über Dohna nad) der 
Tepliger Straße fi) wenden, das Centrum ging auf Altenberg und Dur, der linke 
Slügel auf Kommotau. 

Am 29. nofirt Hoffmann: „Heute ging ic) vor den Moszynskiſchen Garfen und 
fah zum erften Male in meinem Leben ein Schlachtfeld.” An diefem Lage be: 
fand ſich Kleift auf dem Mlarfche über Maren nad) Hausdorf, mo er den Befehl 
erhielt, über den Geiersberg in das Thal von Teplig hinabzufteigen, zu Hülfe 
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DOftermanns; denn Vandamme mar fo rafch den rüdziehenden Ruffen gefolgt, dag 
er fie fhon am Morgen des 29. Auguft bei Peterswalde überrafchfe, und gegen 
neun Uhr fand das Gefecht bereits bei Kulm Gtaft. 

„Die Bewohner des Dorfes, fagt Ludwig Häuffer, „waren in der Frühe des 
ftilen Sonnfagsmorgens nach der nahen Capelle gemandert; wie fie die Kirche 
verließen, fobfe fchon der Kampf im Dorfe und in ihren Gehöften. Mit einem 
Male fahen fie ſich mitten in die furchtbarften Schrecken des Krieges verfeßt. Gie 
ftürzfen nad) ihren Wohnungen, um ihr Werthoollftes zu reften; in tildem Sammer 
flüchfeten Weiber und Kinder, indeffen im Dorfe fchon Ruffen und Franzoſen in 
erbifferfem Handgemenge maren, ringsum der Öfurmmarfdy der pordringenden 
feindlichen Maſſen erfönte und vom nahen Horfaberge, durch das Echo der Höhen 
und Schluchten verftärkt, die Bakterien der Franzoſen fpielfen.‘ 

Alles fchien fi) zu verbünden zum Untergang der Angegriffenen. Auf der einen 
Seite fodfmüde Berzagtheit, auf der andern Geife alle Kraft und Macht der Gieges: 
fiherheit! Schon meldete Dftermann dem in Teplig angelangten König von Preußen: 
feine Kräfte würden nicht ausreichen zum Widerftande, und Boten auf Boten 
fandfe Friedrich Wilhelm zurüd, auszuhalten bis auf den legten Mann, um die 
große Armee in den Gchluchfen des Erzgebirges vom Untergange zu retten; felbft 
der König rief alle aus den Eingängen des Gebirges vordringenden Haufen auf 
das Schlachtfeld. Bon Dur ber befchleunigte Alerander von Rußland den Marſch 
der Diviſion Colloredo. 

Ununterbrochen hallte der Donner der Geſchütze durch die Berge, und ſelten iſt 
wohl eine Schlacht auf wilderm Terrain geſchlagen. Wälder, Felſen, Abgründe, 
Alles befand ſich in ſchrecklichſter Harmonie mit den Scenen des Grauens, welche 
ſich entwickelten in dieſem Thalkeſſel, den die Franzoſen maudit de Dieu (von Gott 
verflucht) nennen. Für ſie ſollte es ein Ort des Fluchs werden, und wie der General 
Emil Friedrich von Kleiſt derjenige war, welcher das Glück der Schlacht wandte 
und die Niederlage des Feindes vollſtändig machte, ſoll jetzt kurz erzählt werden. 

Am Abend des neunundzwanzigſten Auguſt, während im Heer jedes Herz mit 
gefpannter Ermarfung dem Rollen des Gchlachtfeuers in dem Thale von Kulm 
lauſchte, erhielt der General durch ausgeſchickte Dffiziere die Nachricht, die ihm 
zum Marfch angeriefene Straße auf Teplig fei durch ruffifches Fuhrwerk fo fehr 
perfperrf, daß an eine Räumung vor dem nächften Morgen nich zu denfen fei. 

„Unter diefen Umftänden habe icy mich entfchloffen, am morgenden Lage auf 
Tollendorf zu marfchiren und mid) mit dem Degen in der Sauft durchzufchlagen,” 
Ihreibt er an feinen König. Mit hellem Jauchzen billigen feine Unferbefehlshaber, 
billige das Heer den kühnen Entfchluß. 

Ein volles Ölas trinkt Grolmann am Abend auf das Wohl des beroifchen Unter: 
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nehmens, auf glücklichen Erfolg desſelben; — alles Fuhrwerk, welches die Beweg⸗ 
lichkeit des Zuges durch das wegloſe Gebirge hindern könnte, wird in der Nacht 
vernichtet, die Trommeln wirbeln, die Flügelhörner ſchmettern in den früheſten 
Morgenſtunden; nach Teplitz, nach Kulm geht die Nachricht von dem gefahrvollem 
Entſchluſſe Kleiſts; links ab reitet der Führer, ihm nach ringt und keucht durch 
die Wildnis das athemloſe Heer. 

Der 30. Auguſt dämmerte grau und trübe; mit dem Tagesanbruch ſchon be— 
gann Vandamme ſeine wilden Angriffe von Neuem, den Rücken wendet er den 
Nollendorfer Höhen zu, und dringt gegen Prieſten. Im Rücken erwartet er nur 
den Herzog von Treviſo, Saint Cyr oder den Kaiſer; aber er täuſchte ſich, wie 
Napoleon bei Waterloo; wo die Hülfshaufen erſcheinen ſollten, kamen die Preußen. 
Schon hatte der rechte Flügel der Verbündeten den linken der Franzoſen umgangen 
und auf Kulm gedrängt, als die Spitzen der preußiſchen Schaaren Nollendorf er— 
reichten; elf Uhr war's, als ſie bei Pellnitz hervorbrachen, nur die Brigade Ziethen 
als Rückhalt auf den Höhen zurücklaſſend. Das Gros des Corps — 26 Bataillons 
und 31 Schwadronen — ſtürzte ſich, da nur die Chauſſée benutzt werden konnte, 
in einer Colonne den Berg hinunter, und „gekeilt in drangvoll fürchterlicher Enge‘ 
gingen die Srangofen verloren. Colloredo nahm Arbefau, Knorring Schanda. Je 
enger der Raum, deſto wilder, deſto verzweiflungsvoller ward der Angriff und die 
Vertheidigung. In einen wirren Knäuel geballt ſuchte ſich die flüchtige Reiterei 
des Feindes einen Ausweg zu verſchaffen; der Wucht ihrer Verzweiflung wich ein 
Landwehrbataillon, und ſo jagte ſie in totaler blinder Haſt die Chauſſée hinan. 
Hier wäre beinahe der General von Kleiſt an ſeinem Ehrentage gefangen worden, 
aber das Geſchick ſchützte ihn. Wenige der Fliehenden entgingen dem Rückhalt 
Ziethens auf den Höhen von Peterswalde. Vandamme mit dem Chef feines General: 
ftabes fammt 10000 Mann wurden gefangen; 8ı Kanonen und 200 Munitions- 
magen, zwei Adler und drei Fahnen genommen. Sünffaufend Todfe und Verwun— 
dete ließ der Feind auf dem Gchlachtfelde. Gerächt war die Tliederlage von Dresden, 
der gefunfene Muth aufs Neue hell entflammt. 

In einer Woche erhielt Napoleon die Nachricht von den Niederlagen bei Groß: 
beeren, an der Katzbach, bei Hagelberg— Kulm! 

Durch vier ſchwere Wochen kämpfte und blutete das Corps Kleifts noch in den 
böhmifchen Gebirgen, und heldenhaft bewährte fich fein fapferer Führer bei jeder 
Gelegenheit. Als er mit den Seinen am Borabende der Schlacht bei Leipzig in die 
Linie einrücte, zählte er nur noch 24000 Kämpfer von 40000 unfer feinen 
Sahnen, und bei Markkleeberg, Güldengoffa und Wachau gingen ihm tmiederum 
achttauſend fapfere freue Männer zu Örabe. 

Nach der Völkerſchlacht ward dem Gieger von Nollendorf der Auftrag, die von 
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dem Sranzofen befeßte Seftung Erfurt einzufchließen, und nachdem durch Convention 
die Stadt geräumt war und die Befagung fi) in die Cifadellen Petersberg und 
Cyriaksberg zurücgezogen haffe, folgte er mit feinem Armeecorps dem fchlefijchen 
Heer unfer Blücher und überfchritt am 8. Januar 1814 bei ſtarkem Eisgange den 
Rhein. Am 7. Februar ftand er bei Chalons, und bei Laon entſchied er mit York 
die Schlacht durch den glücklichen Ueberfall des Feindes am g. März. Ohne einen 
Schuß zu fhun, rückten die beiden Waffenbrüder vor, Ziefhens Cavallerie umging 
den Feind von der rechten Seite und die vollftändige Auflöfung des hier ftehenden 
Seindes, ſammt der Eroberung des fämmtlichen Gefchüges war die Folge des Angriffs. 

Sm Vorrücken gegen Paris zog Kleift zum legten Mal perfönlidy den Säbel bei 
Bille Parifis, wo er an der Spitze einer Abtheilung der Geinigen den Feind zurückwarf. 

Tach Abſchluß des erften Parifer Sriedens, wurde er von feinem Könige nad) 
England an Ludwig den Achtzehnten geſchickt; am 3. Juni 1814 wurde er in den 
Grafenftand erhoben und der wahrhafte Ehrentitel von Nollendorf ihm gegeben. 
Er erhielt den Dberbefehl über das Heer, welches in den Rheinprovingen zurück— 
blieb, und in diefer Stellung erhielt er am Io. April 1815 die Nachricht von der 
Landung Napoleons bei Cannes. Wie er auf eigene Verantwortung fogleid) die 
Seftungen in Stand feßfe, die Truppen zufammenzog, die Berg’fdyen und weſt— 
phälifchen Landwehren einberief, während man in feiner Umgebung das Unter: 
fangen des verbannfen Kaifers noch vielfach als ein bloßes Abenteuerftüd betrachtete 
und verfpoffefe, ift rühmlichft zu ermähnen. 

Seine Truppen bildeten den Kern der „Armee des Niederrheing‘‘; den Ober— 
befehl mußte er nunmehr an Blücher abtrefen. Er blieb Führer des zweiten Corps 
und erhielt zugleidy den Auffvag, das norddeutfche Corps, mweldyes, aus den Eon: 
tingenfen von eilf „Staaten“ zufammengefeßt, in Bewaffnung und übriger Aus: 
rüffung faft eher fo buntſcheckig und mangelhaft erfchien, wie irgendeine Truppe 
des weiland deutfchen Sriegsheeres, — militärifcy verwendbar zu madyen. So 
mußte der Gieger von Nollendorf in Coblenz fein Kaupfquarfier nehmen und ſich 
diefer Herculesarbeit unterziehen, während die Genoffen gegen den Feind zogen. 

Als endlich die bunfe Maſſe der Meclenburger, Weimaraner, Gothaer, Diden: 
burger, Anhaltiner, Lipper, Schwarzburger, Waldeder, Heffen uſw. halbwegs in 
einander gefchtweißt und geniefet war, erlag der Held, den fo viele Gchlachten 
nicht zu Boden werfen konnten, diefer fo miderlichen und doch fo unfruchtbaren 
Arbeit. Nur mit zerrütfefer Gefundheif ging er aus der ſchweren Krankheit, welche 
ihn überfiel, hervor. 

Gebrochen mar feine phufifche Kraft, aber die Heldenhaftigkeit feines Geiftes 
leuchtet noch glänzend aus den Worten, mit denen er die große Bühne, auf wel: 
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„Ein General muß nie das Aeußerſte beim Schwinden ſeiner Kräfte abwarten, 
fondern vom Schauplatze abtreten, wenn es noch mit Würde geſchehen kann.“ 

Mit dem Jahre 1821 zog er ſich als Feldmarſchall auf ſein Gut Stötterlingen— 
burg im Halberſtädtiſchen, welches ihm als Nationalbelohnung gegeben worden 
war, zurück und trat nur noch ein Mal, als Mitglied des Staatsraths, aus dem 
friedlichen Dunkel, in welches er ſich gehüllt hatte, hervor. 

Wie manch anderer, müder Soldat liebte er ſehr das Theater, und im Theater 
berührte ihn leiſe und ſanft die Hand des Todes. 

Am Morgen des 17. Februar 1823, zwiſchen 6 und 7 Uhr ging er ſchmerz— 
Ios hinüber in den Frieden, von welchem ihm während feiner Erdenlaufbahn fo 
wenig zu Theil gervorden mar. 

Männer, die ihm perfönlicy im Leben nahe ftanden, rühmen an ihm die ‚un: 
endliche Milde des Gemüths“, die fo manchem mahrhaften Krieger einen fo 
rührenden Zauber verleiht und ftarfe Charaktere wie ein heller Schein umgiebt. 

Möge das deuffche Volt immerdar einen frifchen grünen Kranz haben für, das 
Grab des großen und gufen Kleift von Nollendorf! 
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An Wilhelm Raabe zum 2. Juli 1870 
Don Carl Schoenhardt 


Suct vor Dichferohren dich's, 
Diletfantenlippe? 

Smmerzu! Dein Öprüchlein, ſprich's 
Bor der hoben Gippe! 


L 


Gilt's doch dem, der ihr und dir 
Heuf das Herz macht fchrverer; 
Doch das Komifee find mir, 

Sch und Dr. Öcherer. 
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Darum zu! mas fcherf es mic), 

Db ich bin berufen 

Hier zum Wort? ch bin's durch dich! 
— Was die Herrn audy fchufen, 


Keiner hat an ihm mehr Recht, 
Als ich an ihm babe; 

Ei, und fingt die Kräbe fchlecht, 
Gern verzeiht’s — der Raabe. 


Sa, nun ſehen wir ihn ziehn 
Heim zum rauhen Norden. 
ft er efma in Berlin 
Schon etwas gemorden? 


Der einft doch die Chronik fchrieb 
Bon der Öperlingsgaffe, 

Deffen Schild bis heufe blieb 
Rein vom Hauch der Maffe. 


Er, der nie im Leben nod) 
War ein Sreund der Pfaffen, 
Und den beften Paftor doch 
Gelber hat erfchaffen. 
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Gonn und Wetter läßf er ziehn 
Über Berg und Halde. 


Halt! Wer feid hr? und mohin? 


„Leute aus dem Walde.” 


Nächt das Nlondgebirge keck 
Haben mir erftiegen, 

Gaben mittags Krodebeck 
An der Straße liegen. 


Gebt im Staube das Geleit 
Dem bededfen Karren, 
Mit Tebend’ger Neuigkeit 
Sür des Dorfes Narren! 


Sei gegrüßf, du Armenhaus! 
Mann von einem WBeibe, 
Jane Warmolf, friff heraus, 
Sanne Allmann, bleibe! 


Zoni Häußler! armes Kind, 
Daß dich's forfgeriffen, 
Wo die hohen Käufer find, 
Zu den feidnen Kiffen! 


Reftend dir Fein Ritter nah, 
Der den Tod verfrieben, 

Und den Lump von Großpapa, 
Der ein Lump geblieben. 


Aber Ritter oder Lump, 
‘jeder zeigt binieden: 

Nur allein der Schüdderump 
Haf den wahren Srieden. 


— finder alle feines Geifts, 
Lebende Geftalten, 

Hier geborene! nun heißt's 
Hier ihn feftzubalten. 
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2 R— 
Alle, wie er euch erſchuf 

Aus des Herzens Kammern, 
Kommt herbei auf dieſen Ruf, 
Euch an ihn zu klammern! 


Und ihr tut's! Von ihm ein Stück 
Bleibt mit euch im Lande; 

Daß er ganz einſt kehr zurück, 
Nehm ich euch zum Pfande. 


Wie er euch geſund und ſtark 
Schuf und unverbittert, 

Habt die Seele bis ins Mark 
Ihr auch uns erſchüttert. 


Ja, mir haben’s mitgelebt, 
Was ihr auch vollbrachtet, 

Ob ihr hoch, ob tief geſchwebt, 
Weintet oder lachtet. 


Aber öfter kam uns gar 
Miteinander beides: 

So iſt's gut und ſo iſt's wahr 
In der Welt des Leides. 


Beides hab' ſein ewig Recht 
Auch in dieſer Stunde! 

Dies dem Freunde, treu und echt, 
Zu erneutem Bunde! 


Zieh denn hin verheißungsvoll 
Mit und zu den Deinen, 
Und des Dichters Sonne ſoll 
Dir vom Harze ſcheinen! 
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Das Militäriſche in Wilhelm Raabes Werten 
Von Otto Elſter 


„Die größten Vorteile im Leben überhaupt wie in der Geſellſchaft hat ein ge— 
bildeter Soldat. Rohe Kriegsleute gehen wenigſtens nicht aus ihrem Charakter, und 
teil doch meiftens hinter der Stärke Gutmütigkeit verborgen liegf, fo ift im Not- 
fall auch mit ihnen auszufommen.“ Diefes Wort, das Goethe der Dffilie in den 
Wahlverwandffchaften in den Mund legt, möchte ich als Motto über diefe Studie 
fegen, da mir ſcheint, daß der Dichter feine foldafifchen Öeftalten hauptſächlich im 
Ginne diefer Worfe gefehen und geftalfet bat. 

Wilhelm Raabe ift nicht Soldat gemefen; aber mie Goethe (und aud) andere 
Dichter) hat er in dem Goldatenftand das Edle, das Reinmenfchliche erfannt und mit 
Borliebe gefchilderf, wenn auch feiner Eigenart entfprechend das Humoriftifche bei feinen 
alten „Kriegsknechten“ oft in den Vordergrund tritt. Nicht der Humor, den die „Flie— 
genden Blätter“ und fonftige Witzblätter an dem Goldaten:, haupffächlich dem Dffizier- 
ftand üben, fondern jener tiefgründige Humor, hinfer dem fich die Tragik des Lebens und 
des Soldatenſtandes ingsbefondere verbirgt. Wilhelm Raabe verfällt aud) nicht in den 
Fehler fo vieler Schriftfteller, in dem Dffizier nur den flachen Gefellfchaftsmenfchen 
oder den leichkfinnigen Lüderjahn zu fehen, er geißelt auch wohl diefe Ark in ein: 
zelnen Geftalten, aber er geht doch mif einem verföhnenden Lächeln darüber hinweg, 
er weiß, daß Jugend und Leichtfinn nur zu oft ſynonyme Begriffe find, und er hat 
erfannf, daß das eigentliche Wefen des Goldafen: und Dffiziersftandes tiefer ge: 
gründet ift, als diefe nur äußerliche Geite. 

Das Sfudium der Kriegsgefchichfe mag ihm wohl den Ernft des Ooldatenftandes 
gezeigt und Eennen gelehrt haben, denn mie er mit den einfach menfchlichen Ber: 
bältniffen verfrauf ift, fo find ihm auch die Gchlachffelder aller Zeiten, auf denen 
das deuffche Volt, auf denen der deuffche Landsknecht und Reifersmann geblutet 
baben, befannf, und er weiß fie gar prächfig und anfchaulic) zu fchildern, trotzdem 
er ein Mann vom Sach geweſen ift. Seine Schilderungen bringen ung diefe Schlacht- 
B = felder in ihrer graufigen Poefie, in ihrer fiefen Tragik und ihrem grimmigen Humor 
= oft befjer zum Bewußtſein und zur Erkenntnis, als es eine fachmännifche Feder 
bermöchfe. 

Der Dichker befchränkt fich nicht auf eine Zeitepoche. Er fchilderf ung die Zeit 
der Landsknechte in ebenfo mahrheitsgefreuen und lebensfrifchen Karben, tie die 
milde Zeit des dreißigjährigen Krieges, in dem Deutſchlands Reichfum verſank, mie 
= die Not des fiebenjährigen Krieges, aus der die Hoffnung auf ein neues Deutſch— 
E land erwuchs; er führt uns in den heiligen Kampf um Deuffchlands Freiheit und auf 
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die Schlachtfelder auf Srankreichs Boden, aus deren blutigen Heldenftume das neue 
deuffche Reich glorreich erfand. Und immer ift es die Not des deuffchen Vater— 
landes, die in diefen Schilderungen ftöhnf und Elagf, und die Hoffnung auf den 
endlichen Gieg des deuffchen Gedankens, der fich durch all die blufigen Zeiten hin— 
durchringt und die Gewißheit in uns hervorruft, daß all das deutſche Blut auf 
den Schlachffeldern in Dft und Weft, in Nord und Güd, nicht vergeblich vergoffen 
wurde. Nicht die plajtifchen, oft graufigen Schilderungen der Schlachten an fich find 
es allein, die uns fo fief ergreifen, fondern mehr noch der Gedanfe an Deutfch: 
lands Not, an Deutfchlands Hoffnung, an Deutſchlands Gieg, der in jenen 
Schilderungen lebf und um deſſenwillen fie wohl eigentlicy gefchrieben find. Gie 
find nicht Selbſtzweck, mie in manch anderen Ddichkerifchen Werken, fondern fie find 
die Sräger, die Folie jenes Gedankfens, der in des Dichfers Herzen mit heißer 
Flamme brannte. 

Geben mir ung die einzelnen Werke kurz daraufhin an! In „Unferes Herrgotts 
Kanzlei” führt ung der Dichter mitten hinein in das milde Landsfnechtsleben (©. 13). 
Da zieht der Haufen der Landsknechte, die vor Braunfchtweig gelegen, gen Magde: 
burg, um neuen Dienft zu fuchen. Den Landsknecht kümmert es nicht, für melche 
Idee er zur Arkebufe und Pike greift, ihm ift es nur um den Gold und die Beute 
zu fun; aber felbft diefer wilde Haufe wird in den Kampf für eine große “dee, 
die Sreiheit des Glaubens, des Gemiffens geftellt, die unferes Herrgotts Kanzlei zu 
ihrer heldenmütigen DBerfeidigung begeiftert. Und mit melchen Eräftigen Strichen 
wird diefer Kampf gefchildert! „Schlachtordnung wurde gemacht, dem Feinde ent: 
gegen. Einen HalbEreis bildete die Wagenburg mit ihrem Gefchüß; viel zu eng ger 
ſchloſſen, mie fidy) nachher erwies. Voran unfer ihren Sahnen ftanden die Bürger 
und die Knechte; im Hinferfreffen wurde das ungzuverläffige Hilfsvolk der Bauern 
berordnet, da die Führer erachfefen, daß dasfelbe allein nicht dem erften Angriff 
ausgefegt fein und fo der Sache der Stadt am menigften zum Öchaden gereichen 
möge. Auf die Slügel waren die drei Geſchwader Reiter, die mif ausgezogen waren, 
berfeilt. Die Hakenbüch ſen auf den Rennwegen, die elf großen Gefchüße, alle 
Seuerröhre, Spieße, Hellebarden waren gegen das Klofter und Dorf Hillersleben 
gerichtet.‘ 

Und dann folge die Schilderung dieſer Landsfnechtfchlacht (©. 151 ff.), die fo 
fachgemäß, jo lebensmwahr ift, daß jie feine fachmännifche Feder beffer und an- 
ſchaulicher häffe fchreiben können. Der Schlachtruf des wilden Sürgen von Med‘ 
lenburg: „Schlagt Bürger und Bauer todt! Laßt Landsknecht leben!“ gellt dem 
Lefer förmlich in den Ohren. 

Auch Die Belagerung der Stadt ift mit bunten Farben geſchildert. Aber 
ein noch ftärfer padendes Bild des wilden, ungezügelten Landsknechtslebens gibt die 
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ergreifende Novelle „Der Junker von Denow“ in der Schilderung des Aufruhrs 
(©. 27), des Sturms auf die Stadt Rees (©. Zzuff.), des Zuges der Meuferer = 
(©. 35 ff.) und ihrer Beftrafung durch das Kriegsgeriht in Wolfenbüttel. Die 
ganze Zügellofigfeit, aber auch der ftürmifche Mut jener milden und rohen ol: 
dateska fritf ung bier in lebensvoller Plaftit vor Augen. 

Wie auf dem Lande, fo weiß der Dichter auch auf dem Meere Befcheid, mie 
man in den Novellen „Die ſchwarze Galeere‘ und „Sankt Thomas“ nachlefen mag. 

Tach der Zeit der Landsknechte führt ung der Dichfer in die Zeit der Soldheere, 
die Zeit des dreißigjährigen Krieges, und hier ift es befonders die Novelle „Lorenz 
Scheibenhart“ in „Halb Mähr, halb mehr‘, die ung die Zeit der fehrveren Not 
und Drangfal der deuffchen Nation vor die Augen rückt. Die fchredliche Zeit zieht 
in großen Zügen an ung vorüber, der erfolglofe Kampf des ‚tollen Halberftädfers‘‘, 
des Herzogs Chriftian von Braunſchweig, der mit dem Schlachtruf „Alles für Goft 
und für Sie!“ gegen die liguiftifchen Schaaren anſtürmt; die Belagerung Wolfen: 
büttels durch Pappenheim, der dänifche Krieg, die Landung Guſtav Adolfs, des 
„ſtreitbaren Löwen aus Mitternacht‘‘, bis auf die Enffcheidungsfchladht bei Zügen, 
in der Guſtav Adolf unter den Schwertern der „florentinifchen Küraffiere‘t) feinem 
Heldengeift aushauchfe. „Bei Nürnberg ward ich Ritfmeifter durch Des Königs 
Gnad“, fo erzählt Lorenz Scheibenhart (©. 53, Jubiläumsausgabe), „und bei 
Lügen ritt ich mit ihm, dem Herzog Franz von Sachſen-Lauenburg?), dem Leib— 
pagen Sans von Horftendorf — der nachher des Königs Tod in Berfen befungen 
bat — und zwei anderen, als er dag Regiment Öfenboc feinen Sußvölfern zu 
Hülfe führte. Cs war mohl gegen ein Uhr mittags — der Nebel mar dichter ge 
worden — als die feindliche Kugel kam, meldye dem fapfern Schwedenkönig den 
Arm gerfchmetterte. Sch war dich an feiner Öeiten und griff feinem milden Pferd 
in die Zügel. In demfelben Augenblick aber feßte eine Eskadron von den Floren— 
finifchen Küraffieren zum Angriff an und einer von den Heranfprengenden in einer 
blanken Rüftung fchoß fein Handrohr auf den König ab®). ch ſah, mie er 
wankete und fiel — dann aber ging alles im Getümmel der herbeiftürzenden Öfen: 


1) Die „florentinifchen Küraſſiere“ waren das Küraffier-Regiment Alt-Piccolomini, das ur: 
fprünglid) von Pappenheim für den mantuanifhen Krieg geworben, dann von Octavio Picco» 
lomini befehlige zur Wallenfteinf hen Armee geführt wurde. Vergl. meine Schrift „Die Picco- 
lomini-Regimenter im dreißigjährigen Kriege" (Wien 1903). D. €. 

2) Bekannt durch feine Verhandlungen mit Wallenftein, tritt 1642 in kaiſerliche Dienfte, 
flirbe 10. 6. 42 an feinen in der Schlacht bei Schweidnitz erhaltenen Bunden. 

8) Nach einem Bericht des venetianifchen Gefhichtsfchreibers Priorato fiel der König in dem 
Kampf mit der Kompagnie Martinelli, die Wallenftein dem Pappenheimfchen Guccurs ent: 
gegenſchickte. Martinelli ftand als Oberftwachtmeifter (Major) im Regiment Alt-Piccolomini. 
Bergl. mein Bud) „Piccolomini-Studien‘ (Leipzig 1911), ©. 67. — O. E. 
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bockſchen Reiter und im Kampf Mann gegen Mann für mich verloren. Mein 
Pferd ſtürzte, unter den Hufen der über mich wegjagenden Roſſe verlor ich die 
Befinnung” . . 

Haben wir in diefer Erzählung die ganze Not des deuffchen Volkes kennen ge: 
lernt, fo tauchen beffere Zeiten auf in der prächfigen Novelle „Der Marſch nad) 
Hauſe“, in dem die beiden alten Kriegsfameraden des Generals Wrangel aus dem 
dreißigjährigen Kriege den Wandel der Zeiten erfahren, als der Derfflinger, einft 
felbft ein Kamerad Wrangels!), jegt in Dienften des Kurfürften von Brandenburg, 
mit feinen Dragonern die Schweden zu Paaren freibf. Den fiebenjährigen Krieg 
aber in feinem militärifchen Elend und feinen glorreichen ©iegen lernen mir in des 
Dichters legfem Werke „Haſtenbeck“ und vor Allem in der prächfigen Erzählung 
„Das Odfeld“ kennen, in welcher Raabe dem Gieger von Krefeld, Minden und 
Wilbelmstal, den klugen und fapfern Herzog Ferdinand von Braunfchweig, dem 
edlen Menfchenfreunde „mit dem mitleidigen und fröhlichen Herzen‘ ein Denkmal 
geſetzt hat, wie kaum fchöner je ein Dichter einem Fürften. Was find alle Lobes— 
bymnen auf Kaifer und Könige von Horaz an bis auf Ramler und Öenoffen 
gegen die fiefergreifenden Worte, die Wilhelm Raabe im Anfang des 21. Kapitel 
dem großen Feldherrn, dem gufen Herzog Serdinand, dem mildberzigen Gutsherrn 
von DBechelde widmet? Und mie der Herzog denn Mlagifter Buchius und feinen 
Schüglingen zuruft: „Es wird ja Alles wieder guf werden — nur Geduld, Geduld, 
Kinder!“ — fo nehmen wir auch Abfchied von dem großen Feldherrn und dem 
Güfigften der Fürften mit der Gewißheit, daß es auch im deuffchen VBaterlande 
tieder guf werden mird froß aller Kriegsnot und allem Elend der fraurigen 
Zeiten. Nur Geduld, Geduld! 

Aber noch find wir nicht durch das Elend der Zeiten hindurch! Noch muß ſich das 
deuffche Volk feine Freiheit wieder erringen im Kampf gegen Napoleon, den gemaltigen 
Ochlachtenkaifer. Und auch diefe Zeit der Freiheitskämpfe weiß der Dichfer vortreff— 
lich zu fchildern. Die Hoffnungen, aber audy die Enttäufchungen, die der Freiheits— 
Erieg für das deutſche Volk brachte, Elingen hinein in die Erzählung „Nach dem 
großen Kriege‘. In dem Rittmeifter Grünhage im „Horn vor Wanza“ fehen wir 
den „Landsknecht“ jener Zeif, der unbefümmert um das Vaterland nur feiner Gol: 
dafenpflich£ gehorchf, follte fie ihn auch in den Kampf gegen das eigene Baterland 
führen, und in dem Roman „Der Hungerpaftor“ lernen mir die alfen DBeferanen 
aus den Jahren 1813, 14 und 15 kennen, die allerdings fehr unähnlicy den ge— 
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1) Daß Derfflinger zuerſt in ſchwediſchen Dienſten geſtanden, dürfte nicht allgemein bekannt 
ſein. Intereſſante Dokumente befinden ſich darüber im Archiv des Schloſſes Nachod. Vergl. 
auch meinen Aufſatz: „Piccolomini in Braunſchweig“, im — —— Jahrbuch 1911, S. 19, 
die Anmerkung. O. E. 
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fchniegelten Garde-Dffizieren moderner Romane find. In der Erzählung „Deutſcher 
Adel’, da Klinge jedoch der volle Jubel der erfüllten Hoffnungen, des geeinigfen 
Deutfchlands, des neuerftandenen Reichs heraus. 

Mit welch’ realiftifcher Kraft und doch innigem Gefühl und Ausblie in das 
Weite der Dichfer Kampfesfzenen zu ſchildern meiß, ift ſchon öfter angeführt wor: 
den. Eine der markigften Schilderungen diefer Art ift die Befchreibung, die Leutnant 
Götz von den Reiteraffaden in der Schlacht von Waterloo gibt, in der Napoleon 
bekanntlich durch die Attacken feiner ganzen Kavallerie das Zenfrum der engliſch— 
deuffchen Schlachtlinie zu durchbrechen fuchfe und an dem heldenmütigen Widerftand 
der bannoverfchen, braunfchmweigifchen und englifchen Infanterie-Carrées ſcheiterte. 

„Drüben denken fie‘, fo erzählt Leutnant Göß (Hungerpaftor, ©. 155), „jetzt 
fei ihre Zeit gefommen — da ift die Kavallerie, — Trab — Öallop — br febt 
fie hberanfommen mit Geftampf und Gebrüll wie das Donnerwetter, — Seuer alfo! 
Es kracht Euch um die Ohren und es ift Euch fo confus im Sinn, daß hr nicht 
einmal Profit fagen könnt, wenn der Teufel nieft. Aber Ihr ſteht feit, fo ſchwarz 
es Euch vor den Augen werden mag — das ift das rechte Gedrängele und hr 
ftolpert über Allerlei, was zappelt oder ftill liegt. Es quieffcht und heult und ächzt 
Euch zwiſchen den Beinen; aber 's ift einerlei; hr ſteht fo feſt als möglid), wenn 
Ihr auch nichts dafür könnt. Zurück müffen die Hunde und fun’s auch, richtig. 
Durch den Pulverdampf ſeht hr nichts als Pferdefchmänze, und jeder macht, daß 
er hinkommt, woher er gefommen ift, und der Wind bläft den Dualm nad) — 
ja Teufel, wo find Euere Nebenmänner? Fremde Gefichfer habt hr zur Geite, 
und eine fremde Hand reicht Euch die Slafıhe: da fauf Kamerad auf die Arbeit! — 
Drei Schritte geht das Bataillon vor, daß die Todten und DBermundefen aus der 
Reihe kommen. Die Kerle ringsum dampfen vor Schweiß, und da und dorf fräufelt 
Einem das Bluf aus der Nafe oder fonft woher. — Der Boden it fchlüpfrig 
und ermühlf genug, und es iſt ein Stank wie aus der Hölle; aber die gufen 
Sreunde find forf, und Ihr dürft Euch noch nicht einmal danach umguden; denn 
Ruhe geben die Cannaljen drüben am Walde nody lange nicht; die werden noch 
oft genug beranfommen bis Gonnenunfergang, um ihr Abendbrod zu verdienen 
und den Tamen Waterloo in die Weltgefchichfe ’rein zu Bringen”... . 

Die Erzählungen, welche ich hier der Chronologie der Weltgefchichfe nach ange: 
führt habe, find nicht in diefer Biftorifchen Reihenfolge gefchrieben worden, dennoch zieht 
fi) der deutfche Gedanke, der in dem Moffo, das dem Roman Hajtenbed vorge: 
fegt ift, „Sch babe nur ein Vaterland, das heißt Deutſchland“, ſich ausdrückt, 
gleichſam als roter Faden durch all dieſe Geſchichten und findet ſeinen Schluß in 
den Worten, die Ulrich Schenk zu ſeiner Mutter ſagt (Deutſcher Adel, Geſammelte 
Erzählungen, Band IV, S. 385): „Eines bringe ich aus dem allerneuſten hiſtoriſchen 
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Wirrſal mit: Die Uberzeugung, daß wir das deutſche Volk ſind und bleiben, 
ob es ſich auch jeder noch fo bequem in feiner eigenen Anſicht macht“ .... 

Und mit diefem fröftlicyen Wort mollen wir von der Hiftorie Abfchied nehmen, 
um ung einmal die milifärifchen Perſönlichkeiten etwas näher zu befrachfen, die 
der Dichfer in dieſem gefchichtlichen Rahmen auffrefen läßt. Wir werden manchen 
gufen Gefellen, manchen wackeren Goldaten treffen. Aber auch) manchen müften, 
milden Burfchen! 

Da fehen mir zuerft aus den Fluten des wilden Landsknechtslebens (Unſeres Herr: 
gotts Kanzlei) den Fähnrich Markus Horn, den Sohn des Magdeburger Ratmannes, 
auffauchen. Von der Leipziger Univerfität ift er enfmwichen und unfer den ahnen 
des Kurfürften Morig von Sachſen in den fchmalfaldifchen Krieg gezogen, um 
dann unfer dem Herzog Heinrich dem Jüngern von Braunfchweig gegen deffen 
miderfpenftige Stadt Braunfchrveig zu fämpfen. Aus dem milden Landsknechtsleben 
rufen ihn die Gloden der Vaterſtadt zurücd in die Heimat und durdy den Kampf 
für das Wohl und Wehe der VBaterftadf wird fein Wefen geläuferf. Er, der „fein 
Wiſſen und Lebensglüd fo ziemlich vermürfelt und verludert‘ haft, findet beides 
tieder in feiner Vaterftadf, in deren Dienft er nunmehr fein Leben geftellt hat. 
Geine Schuld ift gefühnt. 

Ticht fo glüdlicy wenden ſich die Lebensfchilfale des Junkers Ehriftoph von 
Denom (in der gleichnamigen Novelle), der mit dem braunfchmweigifchen Regiment 
zu Roß und zu Fuß unfer dem Dbriften von Rethen in den fpanifchen Krieg 
anno 1599 gezogen. In die Nleuferei der milden Goldatesfa verwickelt, fchmer 
verwundet von den Meuterern mifgefchleppf, wird er mif ihnen gefangen und zu 
Wolfenbüttel gerichtef. Den fchmachvollen Tod am Galgen foll er erleiden, da £rifft 
ihn, gerade als die Begnadigung des Herzogs anlangt, die Kugel des freuen Knechtes, 
der ihn menigftens vor dem fchmachvollen Tod am Galgen reffen will. Ein 
fragifches Geſchick, das ung in der padenden Schilderung des Dichters aufs Tiefſte 
erfchüfterf. 

Geben mir in den ©eftalten des Markus Korn und des Junkers von Denow 
die wüſten Landsknechtzeiten vor ung aufjfeigen, fo lernen wir in Lorenz Gcheiben: 
barf einen Reiter des Dreißigjährigen Krieges Fennen, der durch Blut und Tod ſich 
in die Gfille feines Gfudierftübchens gereffet haf, nachdem er auf dem Öchlachtfeld 
von Lügen zum Invaliden geworden war. Und als Gegenftüd zu dem ehrlichen 
Reifersmann im profeftantifchem Heere ftellt uns der Dichter den Sreibeuter im 
Eaiferlichen Heere, Levin Gander, genannt Nimmernüchtern, bin, den eine lünebur: 
gifche ©freifparfie anno 1641 im Bufch am Neuerberg im Amt Luffer am Baren: 
berge gefangen nimmf und „weil er für Gefchoß, Hieb und Stich eifenfeft geweſen, 
mit Ärten, Haden und Sämmern niedergeſchlagen.“ 
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Diefer Levin Sander ift übrigens eine hiſtoriſch beglaubigte Perſon. Er gehörte 
der liguiftifchen Garnifon Wolfenbüttels an und mar ein berüchfigter Parteigänger, 
der durch feine Gemalttäfigkeiten bei der Einfreibung von Kontribufionen an Lebens: 
miffeln im flachen Lande gefürchtet war. (Bergl. meinen Auffaß ‚‚Piccolomini in 
Braunfchmweig‘ im Braunſchw. Jahrbuch ıgıı, ©. 2, Anm., und meine „Geſchichte 
der braunfchiweigifchen Truppen“, I, ©. 68.) 

Im,„Odfeld“ und im „Haſtenbeck“, — diefe Werke haben den fiebenjährigen Krieg 
zum Sinfergrunde —, überragf die Öeftalt des großen Feldherrn und edlen Menfchen. 
des Herzogs Ferdinand von Braunfchweig, alle andern Perfonen bei Weitem. Wir 
haben fchon früher darauf hingemiefen, mit mwelcher Liebe der Dichfer den Herzog 
gezeichnet hat, deſſen Bild nad) einem Briefe Raabe’s au mich fchon feit Jahren 
in feinem jtillen Poefenftübchen hing. „Wenn es mir gelungen wäre”, fo fchrieb 
der Dichter 1888 an mich, „ihn (den Herzog) durch meine Dichtung menigftens 
einem Eleinen Bruchfeil des deutſchen Volkes in ein helleres Licht zu rücken, fo 
würde ic) das mir freilich wohl als ein Verdienſt zurechnen dürfen,‘ — Und 
wahrlich diefes VBerdienft fol ihm ungefchmälert bleibent). 

Als Haupfquelle für die Eriegerifchen Kreigniffe und für die Beurfeilung des 
Herzogs als Feldherrn, fiheint dem Dichter die ‚‚Sefchichte Ferdinands, Herzogs 
bon Braunſchweig-Lüneburg“ von %. Maupillon, Dbriftleufnant beim SHerzoglich 
Braunfchtweigifchen Ingenieur-Corps (Leipzig, 1794, DBerlag der Dykiſchen Buch: 
handlung) gedient zu haben; mwenigftens wird diefes Werk einige Male citirt. Aber 
auch) Tempelhof's Gefchichfe des fiebenjährigen Krieges und andere hiftorifche Werke 
wird der Dichter benußf haben. Das Charafterbild des Herzogs enffpricht aber ganz 
der Schilderung, die Mlaupillon von ihm entwirft und in der die große Herzens: 
güfe und Wohltätigkeit des Sürften hervorgehoben werden. Diefe Eigenfchaften nimmt 
auch die Brandesfche Ballade zum Vorwurf, die zum Schluß den Snvaliden 


fingen läßt: 


* 


„Herzog Ferdinand, du teurer Held, 
Wollte Gott, du hättſt des Kaiſers Geld! 
Tätſt Alles verſchenken, 
Uns alle bedenken, 
Grenadier und Musketier — 
Luſtige Braunſchweiger, das ſein wir!“ — 
Aber neben der Perſon des Herzogs werden uns in den genannten Werken noch 








) Ein anderer Dichter und dazu wohl der beſte Raabe-Kenner, Wilhelm Brandes in Wolfen: 
büttel, hat übrigens den Herzog auch in einer feiner beften Balladen ein ſchönes Denkmal ge: 
fest. Die Ballade, die ich nie ohne tiefe Ergriffenheit habe leſen können, betitelt fid) der „Guts— 
herr von Vechelde“ und fteht auf ©. 39 der 2. Aufl. des Balladenbucdjes (Wolfenbüttel 1896). D. €. 
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andere Geſtalten vorgeführt, die jene kriegeriſche Zeit charakteriſieren. Da iſt vor 
Allem der Junker Thedel von Münchhauſen, der tolle Junge von der alten Ame— 
lungsborner Kloſterſchule zu Holzminden, der den Schulbänken entſchlüpft, um auf 
dem Odfeld, in der „Rabenſchlacht“, den Heldentod zu finden. Begeiſterung für 
den Herzog Ferdinand, für Friedericus Rex, beſeelt ihn. In feiner Jünglingsſeele 
flammt die ganze kriegeriſche Begeiſterung der deutſchen Jugend empor, die nichts 
Schöneres kennt, als mit dem Säbel in der Fauſt, auf ſchnaubendem Roß, in 
den Feind zu jagen — er, der Einzige von all den geplagten Menſchenkindern auf 
Amelungsborn, der in all dem Jammer „einen vergnügten Tag, einen Tag nach 
ſeinem Herzen erlebt hat und nun mit einem Lachen auf dem Geſicht draußen auf 
dem Odfeld unter den Völkern und Präſagio des geſtrigen Abend — der Raben— 
ſchlacht — liegt!“ 

Und doch — „fkeine Stätte, wo er beſſer ruhte als wie hier, wo er fie ſich ſelber 
gefucht hat, als ein junger deuffcher Edelmann und Kriegsmann. Der Herr Vetter 
ift über ihn bingeftoben mit den Reifern und hat ihn auch liegen laffen müffen. 
Kun mollen mir ihn ein menig zurechflegen in feiner Glorie aus dem Krieg um 
das deuffche Baferland — bier auf dem Döfelde bei unfern Vorfahren feit An: 
Bea RER 

„Sie taten fo. Gie legfen auch Thedeln von Münchhaufen chriftlich- farggerecht 
zurechf auf Wodans Felde, auf dem Dofeld unfer den Gefallenen aus der Raben: 
fhladyt und der Schlacht des guten Herzogs Ferdinand von Braunfchtweig und der 
Herren von Broglio, Poyonne und Rohan-Chabot. Gie zogen auch noch dem 
nächften Nachbar im Elend, dem Reitersmann von den Elliots, das Bein unfer dem 
Saul hervor und deckten dem Sterbenden den Mantel über. „Good night, Mary“, 
murmelfe er, und fie gingen und ließen Ddins Kriegs, Jagd: und Dpferfeld dem 
Abend und der Nacht... . .“ 

Als Gegenfaß zu dem ftürmifchen Kampfesmuf des deuffchen Edelknaben tritt 
ung der pflichffreue fchrmeizer Göldner, der Haupfmann Baltafar Utterberg vom 
= Regiment Lohmann in dem Roman „Haſtenbeck“ enfgegen, er, der greife Kriegs⸗ 
=und Wandersmann, der durch all die Schreckniſſe des Kriegs die friedlichen Idyllen 
= feines Landsmannes Salomon Geßner mit ſich führf, auf feinem Krankenlager 
= Froft aus ihnen fchöpft, wie der Paftor Holtnicker aus feinem Gottes Wundermwagen, 
=und die er noch im Zode in feiner hagern, behaarten Goldatenfauft hält. In rauber 
SSchale ein weicher Kern — mie feine $reundin, die Waderhahnfche, die Förfterin 
aus dem Barmwalde, die Markefenderin aus dem polnifchen Kriege und den 
fhlefifchen Kriegen, die Weferhere in dem Landwehrfurm bei Boffzen! 

Das ift die große bewundernswerte Kunft des Dichfers, uns in folchen Geftalten 
die ganze wildbewegte Zeit plaftifch und lebendig vor Augen zu führen! Mit ihnen 
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durchleben wir förmlich die wilden kriegeriſchen Zeiten; und doch erblicken wir in 
ihnen auch das Reinmenſchliche, den weichen Kern, das Gute ſelbſt in der Rauheit 
und der Verwilderung, das uns an der Menſchheit und — an dem deutſchen 
Volke nicht verzweifeln läßt. 

Je mehr wir uns der neuen Zeit nähern, um ſo größer wird die Fülle inter— 
eſſanter militäriſcher Geſtalten, die uns in des Dichters Werken entgegentreten. Des 
Dichters Jugend und erſtes Mannesalter fielen in eine Zeit, in der noch mancher 
der alten Freiheitskämpfer aus den Jahren 1813, 14 und 135 lebfe. Er wird felbjt 
noch Veteranen aus jener Zeit perfönlicy gefannt haben, lebte doch im Lande 
Braunſchweig noch mancher alte Dffizier oder Goldaf, der den Zug des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Böhmen big zur Nordfee mifgemachf, der in Spanien mit: 
gefochten und bei Duafrebras und Waterloo im Kampfgewühl geftandent). ch 
felbft, obgleich zwanzig Jahre jünger, als der Dichter, habe in meiner Jugend nod) 
einige jener Veteranen der Freibeitsfriege gekannt. Da ift es mohl erflärlich, daß 
diefe in des Dichters Werfen auch eine Rolle fpielen und mit einer gewiſſen Bor: 
liebe gefchildert werden. Er gleicht darin Friß Reuter, der von diefen Veteranen 
fchreib£ (Ut mine Seftungstid, ©. 218): „Noch hüt un defen Dag freuf ſick min 
Hart, wenn't fon ollen witten Snurbart fau feihn kriggt, dordy den de Wind 
Anno driffeihn mal weiht is... magt nu General oder Koporal weſen.“ — Und 
tie der General von T., der Kommandant der Feftung Graudenz, mo Fritz Reufer 
einen Teil feiner „Feſtungstid“ verlebte, ein Mann mar, der „up den velen 
Glachtfeldern un ut daf gruglichfte Elend ſick en menfchenfründlicy Hark bewahrt had“, 
fo finden wir auch bei den alten Sreiheitsfämpfern Raabes das menfchenfreundliche, 
mitleidige, gütige Herz und die hilfsbereite Hand. Nach des Dichters Eigenart ver: 
bergen fich diefe edlen Eigenfchaften meiftens unfer einer rauhen Außenfeite und Raabe’s 
Humor ummebf fie mit goldigem Licht. Gefihniegelte und gebügelte Paradefoldaten 
find es nicht, aber fernige Goldafenfiguren, Männer, die den Pulverdampf blufiger 
Schlachten gefpürt und felbft ihr Blut für des Vaterlandes Freiheit vergofjen haben. 
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2) In der eigenen Familie des Dichters befanden ſich einige alte Offiziere von 1814 und 15. 
So der Obergerichtsardivar Ludwig Leifte, geb. 11. 4. 1781, Fähnrich 14.4. 1815. abgegangen 
1816, 2.4. 1858 in Wolfenbüttel, Serner der frühere Maire und Poftfefretär Juſtus Friedrich 
Schottelius in Holzminden, der Furze Zeit der Landwehr angehörte. Auch der Amtsſchreiber in 
Eſchershauſen und fpätere Regiftrator am Kreisgericht in Holgminden, Blumenberg, den Naabe 
gerviß gekannt hat, war 1814—15 Militär geweſen; fowie der Acciſe-Inſpektor Wilhelm 
Mahner in Wolfenbütttel, der bei Quatrebras verwundet wurde, und der Kreisdirektor Wilh. 
Pockels in Holminden, u. U. m. Vergl. im Braunſchw. Magazin 1912, Nr. 3 u. 4, den Auf⸗ 
ſatz „Braunſchweigiſche Offiziere 1813— 15" von Heinrich Meier. — In Stadtoldendorf lebte 
auch der alte penſionierte Hauptmann Chr. Friedr. Wiſſel, der dort 1842 ſtarb; in Wolfenbüttel 
der Major a. D. Raufchenplatt, bei Quatrebras verwundet, + 1845. — O. €. 
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Wir denken da vor allem an die prächfigen Geftalfen der „Neuntödter“ im 
„Grünen Baum“ und an den Präfes diefer wackern Gefellfehaft, den „Oberneun— 
tödter“ Dbriften von Bullau auf Grunzenow! „Jedes Mitglied der Gefellfchaft,“ fo 
beißf es im Sungerpaftor (©. 219), „hatte einft miffelbar oder unmittelbar mit dem 
Wehrftande in Verbindung geftanden; jedes Mitglied fühlte mehr oder weniger den 
Zrieb der Gefelligkeit und hatte ihn zu befriedigen gefucht, obgleich nicht jedes Mit: 
glied unbeweibt und ſomit unbehütet, unbeauffichfige durch das Leben mandelfe oder 
bumpelfe. Jedes Mitglied der Gefellfchaft haffe dag Recht zu rauchen und ſpiri⸗ 
tuöſe Getränke jeder andern Feuchtigkeit vorzuziehen, ſelbſt dem funkelnden Tropfen 
im Auge der beſſeren Hälfte daheim, wenn beſagtes Auge ſchmerzlich ſich auf 
den Nagel richtete, an welchem der Hausſchlüſſel — gehangen hatte. Jedes Mit— 
glied hatte das Recht, zu lügen und Gäſte einzuführen, die fähig waren, bis 
zu einem gewiſſen, aber ziemlich weit hinausgeſchobenem Punkte, jedwede Er— 
zählung für verbriefte, beſiegelte und beſchworene Wahrheit zu nehmen. Jed— 
wedes Mitglied hatte das Recht, an jedem Geſellſchaftsabend ein gewiſſes Quan— 
tum Blut zu vergießen, doch durften nach Paragraph acht der Statuten nicht 
mehr als neun Leichen auf den — Erzähler kommen. Davon der ſehr ſchöne 
Name des Klubbs!“ 

In dieſen Kreis wackerer Jugend- und Kampfgenoſſen wird der Kanditat der 
Theologie Hans Unwirrſch durch den alten penſionierten Leutnant Rudolf Götz ein— 
geführt, der es trotz feiner faft dreißigjährigen Dienſtzeit nicht weiter als bis zum 
Leutnant gebracht hat und fich jetzt kümmerlich genug mit ſeiner kleinen Penſion 
und Dank der Hilfe ſeines alten Freundes des Obriſten von Bullau durchs Leben ſchlägt. 
Ja, es gab ſolche alten, grauköpfigen Leutnants damals, als man von einer „Der: 
jüngung der Armee‘ noch nichts wußte. Ein anderer Dichter, der felbft das Ge- 
ſchick des alternden Leufnants erlebt hat, meiß davon eın arfiges Lied zu fingen, 
Stanz Schr. von Gaudy, der das Lied von dem alten Leufnant gefungen, dem 
nidyts von dem Ölanz und der Hoffnung der jungen Jahre geblieben, „als die 
Ehr’ und das alfernde Haupt.” — 

„Ich vegetierte fo fort, wie der Schwamm im Dunkel,“ erzählt Leutnant Götz 
bon ſich ſelbſt (S. 209), „zog auf die Wache mit Gähnen, trank mehr als einen 
Menſchen, der mal eine Nichte zu verſorgen haben ſoll, gut iſt, drillte Rekruten 
mit Ekel, zählte Pappelbäume und ſpielte Schach, kurz tat alles, was man unter 
beſagten Umſtänden in unſerem Stande ſich wiſſenſchaftlich beſchäftigen nennt ... 
Die Frauenzimmer an den Fenſtern moquirten ſich über den grauköpfigen Leutnant, 
der eigene Hund verlor den Reſpekt vor Einem, und zuletzt wunderte man ſich im 
Kriegsminiſterium gar noch, wenn man ſich dem ſtillen Soff ergab und dann und 
mann den Anſtand verletzte in der fo überaus anſtändigen Zeit ...“ 
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Sa, fo verfloß damals manches Dffiziersleben, das einen ſolch boffnungsvollen 
Anfang in der Heldenzeit der Befreiungstriege genommen. 

Uber die Ehre mar dem braven alfen Leutnant Götz doch geblieben, die freie 
Sreundfchaft der alten Kriegskameraden, und das eigene edelmüfige, mitleidige, 
güfige Herz, im Gegenfaß zu dem vornehmen Bruder, dem Herrn Geheimen Rat 
Theodor Göß und dem follen Abenfeurer und Freiheitskämpfer FSelir Götz, deſſen 
liebliches Töchferchen, das Sränzchen, in ihrer Not an dem alfen Leufnanf und dem 
Dbriften von Bullau auf Grunzenom an der Ditjee väferliche Freunde und Be: 
fchüßer findef. 

Und in diefem Felix Götz fehen mir einen andern Charaffer jener äußerlich jo 
ftilen und innerlich) doch fo durchwühlten Zeit auffrefen. Wie einft Thedel von 
Münchbaufen von der Klofterfcehule zu Holzminden entwich, um mit den Elliot: 
Dragonern in Kampf und Tod zu ziehen, fo entfliehf Selir Götz dem Schulzwang 
Ilfelds, findet Aufnahme im Sreiforps des Riffmeifters von Colomb und ftürze fich 
in die Wogen des Sreibeitsfampfes. Als aber diefe Wogen verraufcht, da kehrt 
Selir Göß nicht beim zu einem geordnefen Leben, fondern bleibt in Paris und 
„Schlägt die Zeit fodf mit Sünden.” Dann gebt er als Glücksſoldat nach Amerika, 
um für die Unabhängigkeit Güdamerifas zu fämpfen, und kehrt erft nad) langen 
Jahren als peruanifcher Capifano zurüd, um in den Freiheifsfampf der Polen 
zu ziehen. Als diefer zufammengebrochen, kehrt er zu feinem milden Leben in Paris 
zurück, wo er fich inzwiſchen verheirafet haft und verfommen in feiner Piederlich: 
keit ftirbf. 

Solche abenteuerliche Eriftenzen, die entweder durch eigene Schuld oder äußere 
Umffände aus dem Geleife geworfen, fchilder£ der Dichfer noch in mehreren andern 
Werken, obgleich nicht alle fo zu Grunde geben, wie der „Glücksſoldat“ Felir Göß. 
Einen ähnlichen Charakter lernen mir in „Fabian und Gebaftian‘‘ in den leichtjinnigen 
Reiterleufnant Lorenz Pelzmann kennen, der im bolländifchen Kolonialdienft endet. 
Aber er ift doch in liebensmürdigeren Sarben geſchildert, fo daß mir ihm nicht 
gram fein können in „feiner jungen, ehrlichen Pracht und Tollheit“. Nur der 
jugendliche Leichtſinn hat ihn in die Sremde gefrieben. „Es gab goftlob keinen 
zieifen mie ihn in der Stadt, ſowohl mas die Nobleffe mie das was kümmere 
ic) mic) drum! betrifft.” Erft in Batavia fauchf er wieder auf, „als ein nobler, 
tifferhafter, vermögenslofer Krieggmann.“ — 

Zu diefen Abenfeurern und Glüdsfoldafen gehört anch der Colonel Dom Agoftin 
Agonifta im Dienfte Geiner Majeſtät des Kaifers von Brafilien (‚Zum milden 
Mann‘), der davongelaufene Sohn des Gcharfrichfers, der dann in der Fremde 
doch fo mancher Hinrichfung beigemohnt und fein Herz verhärfet hat, fo daß er 
fchonungslog die längſt verjährte Schuld von feinem Sugendfreunde dem Apofhefer 
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Philipp Kriftaller eintreibt, unbefümmert darum, daß fein Yugendfreund im Elend 
figen bleibt. 

Auch der Haupfmann Konrad von Saber in „Den Leufen aus dem Walde“ ge: 
gebörf zu dieſen unrubigen Geiftern, die es in der ftillen Heimat nicht duldet. 
Sreilic ein Liederjahn wie Selir Götz oder ein Bruder Leichffuß mie Lorenz Pelz: 
mann oder gar ein kalter Egoift wie Dom Agoftin Agonifta ift Konrad von Faber 
nicht. Er ift ein maderer, edelmüfiger Mann, der nur zu den Menſchen gebörf, 
„die das Gtillfigen nicht vertragen Eönnen.‘ Sein mannhafter Wahlſpruch ift: 

„Stand up, man, stand! 
Free heart, tru tongue, free hand, 
Firm foot upon the sod!“ 

An milder Abenteuerlichkeit läßt auch der Leutnant Viktor von Fehleyſen in 
„Abu Telfan“ nichts zu münfchen übrig, den Leichtfinn, verfehlte Liebe und der 
Zufammenbruch feines väterlichen Haufes in die weite Welt gefrieben und zu dem 
„verwilderten, ftörrigen Landftreicher, dem Manne ohne Heimat, ohne Ehre, ohne 
Namen, dem tollen Tierhändler und Lierbändiger Kornelius van der Mook“ ge: 
macht haben. 

Aber fo fehr fich die äußeren Lebensumftände diefer Abenteurer wohl vergleichen 
laffen, fo verfchieden find fie ihren Charaffereigenfchaften nady. In der Individuali— 
fierung diefer Charaktere zeigt der Dichter feine volle Meifterfchaft. Als wirkliche 
Menfchen mit all ihren Schwächen, Fehlern, aber auch ihren edlen Eigenfchaften 
frefen dieſe Gchiffbrüchigen des Lebens ung enfgegen. 

Auch Peter Uhufen, den Schmied von Jüterbogk im ‚Alten Eifen‘‘, den ver: 
unglüdten Königlich Sannoverfchen Artilleriegefteiten, den Kapitän der Artillerie 
in der nordamerifanifchen Armee im Gflavenfriege, der als Inhaber des Pyro— 
fechnifchen Laboraforiums Hausrüder & Cie. in Unfermeidling bei Wien endigf, 
fönnen mir wohl zu diefen unrubigen, abenteuerlichen Geſellen rechnen, die fidy aber 
pon „den velen Glachtfeldern un uf daf gruglichfte Elend en menfchenfründlich 
Hart‘ gerettet haben. 

Durch Die fiefergreifende Erzählung „Im alten Eifen‘“ wandelt auch der 
Schaffen einer andern militärifchen Geftalt, des armen fchlesmig=holfteinfchen Leuf- 
nants Wolfram Hegewiſch, der „der nämliche unpraffifche, eigenfinnige Phantaft 
und Schwärmer geblieben ift, wie in der Zeit, als die Dänen die Trave blodirten 
und er zu den Schleswig-Holſteinern lief.“ Grau Amalie Brockenkorb verfteht ihn 
nicht, verfteht nicht die Begeifterung für die Freiheit der deuffchen Herzogfümer 
Schleswig: Holftein, die auch für die erfzeit verflungen und verfchollen ift, wie die 
Hiftorien, die fic) an die alte Klinge des Leutnants Hegewiſch Enüpfen, „die fchlimmen 
Gefchichten aus den Jahren 1848, 49 und zo, die nachher doch aud) zu einem 


BEELLLLTIDTETEITEITTTTELTTETPITPTTTTTTTTTTTTTTTETTESTTTTTSTTOEFTTTETTTTTTETLPTTFTTTEITTTTTTEFTTEITTTTTTTDTTTTTTSTTTTITLITTDTLETTETTTDEDTESTTTDELLTTRTTRTTTTDETETTLTTTDTDTTTLTTTTIETTLTTTTRTTTTTTEDDTETTTTTTETETEE TEE 


64 


Aae ᷑ü——ú— — ——œ———“——ß— V—Ñ—Muußäüœ————ccPnn ————— u —ú—— ö ö ö———wu ö——ww öö—ú—ö öß————ßööö unge 
Jaeöu ö᷑᷑᷑—û——————ß—õßœuWwun —tnmmü———ß—ßüßuuüwͤü᷑öwu w úœq œúœv c ᷑ è ãeeamm ——————— wö nn ü——BÊmümwWwe œCß——wu ——uü un 


2 





= KAALLELELELEELILIEETEZELUITLTETTTEITZTETELTETTETPTTITETETTITTITETETTLTTTPTTLTZTPTTTETETTPTTTEETETTTTITITITTTTTTETPETTPTTTTETDTLTTTETETTTTTTLTTTITTTLTOTTTEITTETTOTTTTDTOTTTTTTTTTTTITTETTOTTTTTTITTTTTTTTTTTTTETFRTEN 


R 


ganz gufen Ende gefommen find.” In einem gewaltigeren Schlachtendonner ift der 
Gefechtslärm von Bau, Kolding, Friedericia und Idſtädt verhallt. Aber „Öieger 
haben auch damals und dorf gejauchzt und Befiegfe geweint oder mit den Zähnen 
geknirſcht; und der Degen von Bau, Sriedericia und Idſtedt war ein gurer Degen, 
obgleich er einem Befiegten angehört bafte, einem Unterlegenen, nicht bloß in jenen 
minzigen Öchlachfen, fondern auch in einem grimmigeren Kampfe, den um des 
Menfchen Dafein auf Erden überhaupt. 

Ja, der Degen des armen Phantaften, der bei Bau, Friedericia und Idſtedt 
geſchwungen wurde, er hat in der Weltgeſchichte trotz Allem eine Rolle geſpielt. 
Denn die Erinnerung an jene Freiheitskämpfe, an „Schleswig-Holſtein meerum— 
ſchlungen“, wich nicht mehr aus der Seele des deutſchen Volkes und wirkte fort, 
bis Schleswig-Holſtein frei und Deutſchland zurückgewonnen war. 

Und in dem Daſein der Enkel des Leutnants Hegewiſch hat er auch ſegensreich 
gewirkt und ſie in die Hut treuer Freunde zurückgeführt. 

Am mannigfaltigſten treten uns die militäriſchen Geſtalten in dem Roman „Abu 
Telfan“ entgegen. Hier hat der Dichter faſt alle Seiten des militäriſchen und 
Offiziers-Lebens mit ergreifenden oder auch humoriſtiſchen Strichen gezeichnet, nicht 
tendenziös abſprechend oder karrikierend, wie die Offiziere jetzt in ſo manchen 
modernen Romanen erſcheinen, ſondern verffändnisvoll für das feelifche Leben der 
Dffiziere, die doch auch in dem bunten Roc „Menſchen“ bleiben. 

Da finden mir neben dem liebenswürdigen, gufherzigen Schwerenöter Leutnant 
Hugo von Bumsdorf, dem Erben des alten „Dynaſten“ von Bumsdorf, die fief 
fragifche Geftalt des penfionierfen Leufnants Kind von der Ofraffompagnie zu 
WBallenburg, deffen Lebensglüc durch den gemiffenlofen einftmaligen Leutnant Baron 
Stiedrich von Glimmern, jetzt Generalleutnant und Hoftheaterintendant, bernichfet 
tpurde, und der num feit langen Jahren nur feiner Rache lebt, indem er die Be- 
weiſe für die Unferfchlagungen des Barons von Glimmern fammelt. Diefer Baron 
bon Ölimmern, der einft die Tochter des Leufnants Kind verführt und im 
Hofdienſt fi) arge Unterfchlagungen hat zu Schulden kommen laffen, der den Tod 
des Bräufigams der Tochfer des Leutnants verurfacht, erfcheint mir freilich etwas 
„romanhaft“, aber eg mag ja auch ſolche Schurfen unter dem glänzenden Ehren: 
Fleide der äußeren Welt geben. 

Als Gegenfaß zu diefem Schuft im Ehrenrode des Soldaten ftelle ung der 
Dichfer die ſympathiſche Geftalt des Majors Wildberg bin, des braven, gemiffen: 
haften Dffiziers, der feinen Stand und feine WBiffenfchaft lieb, der ein freuer Gafte, 
ein liebender Baker, kurz ein ehrenhafter Mann ift mif einem Kleinen philiſterhaften 
Einſchlag. Aber wir haben ihn gern, dieſen ehrlichen Mann und Soldaten, ebenſo 
wie den liebenswürdigen, gutherzigen Schwerenöter Hugo von Bumsdorf, der 
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feinen „Roland“, fein Sieblingspferd, daran feßt, um feiner armen Couſine Nikola 
von Einftein einen Dienft zu ermeifen. 

Wir können nicht fcheiden von den milifärifchen Geftalten Raabes, ohne des 
wackeren Hofdachdedermeifters aus Berlin, Wilhelm Schönow, einft Unteroffizier 
im 7ten Brandenburgifchen Infanterie» Regiment Nr. 60, des DBeferanen von 
1864 und 1866, des Düppelftürmers und Königgräßers, zu gedenken, der „feine 
Kameradfchaftsgefühle aufrecht erhält, ſoweit fie Abends Punkte neune von Memel 
bis Meß das Bolt und die Brüderfchaft in Waffen mit diefelbe Trommel: und 
Hornmelodie ärgern und in die Kommißflaumfedern locken.“ In diefem „ollen 
richtigen Berliner‘ (mie fie freilich jegt immer feltener werden!) feierf die foldafifche 
Kameradfchaft ihren fehönften Triumph. Aus all dem Eernigen Humor, der den 
braven Dachdedermeifter umgibt, leuchfet fein menfchenfreundlicyes Herz berbor, 
nicht mit Gentimentalifät und Gefühlsdufelei, fondern im faffräftigem Zugreifen und 
Hinmweghelfen über die fehrmerften Stunden. Go hilft er auch dem Unteroffizier 
Amelung, dem Invaliden von 1870, über die biffere Gtunde des Todes binmeg, 
indem er mit ihm gleichſam in die Schlacht zieht. 

„Hurra, heran det brandenburgifche Giebente, Nummer fechzig! det janze Opiel 
— Mufite, Mufite! Trommeln und Pfeifen — uf mit die Bajoneffe! Da find 
mir fchon, Kamerad; det janze Vaterland binfer uns! Nur bloß een bißken an 
die Rippen kitzeln, und alles läuft, Kamerad Unteroffizier Amelung! . ... Halte 
feft, Kamerad! — Da find mir drüben! Hurra!’ 

Go ruft er am Öferbebeft des Kameraden, und 

„Hurra!“ rief der fterbende DBeteran vom Jahre fiebzig und ſinkt mif einem 
legten befreienden Atemzug ſchwer und für immer auf fein Kiffen zurück.‘ 

Soldatentod — Fein ſchönrer Tod auf Gottes Welt... . nichf Tränen und 
Wehklagen, nicht Gebete und fromme Worte häffen den Kamerad Amelung das 
Sterben fo leicht und fo ſchön gemacht. 

Und fo mollen mir Abfchied nehmen von den Goldatengeftalten des Dichters, 
die fo lebenspoll, fo farbenreich, fo menfchlicdy nad) der gufen, wie nad) der ſchlimmen 
Geife vor ung ftehen von Markus Horn dem Landsknechtführer an bis zu Wilhelm 
Schönow, dem maderen Unteroffizier vom fiebenten Brandenburgifchen Infanterie— 
regiment Nummer fechzig. Mit ihnen leben die alfen Zeiten mieder auf, in denen 
das deuffche Volk kämpfte und litt, aber auch jene Zeit, da das deuffche Volk fich 
der Giegerfrang um das Haupt minden konnte. 


IUTSTTTEITETTTTLTTTLTTTETSDTTTETTETTTTTTTRTTTERTTETTTRZTZTTTTTLTLETTTTTETTTLTTTTTTTTTETETSTSTTTTTTTRTITTTRTTERERTTTTTELTITTTTTTERTOTTELLTTTTTELTEFEESDTSTITTETTELTETERESTTSTTTTTTTETTTTERTETSTLTTTTTTETEETTETTSTTTTITIEETT 


66 


—ãꝗͥ——u—œußB————————uswͤu öööööööͤ öß—ͤ—uW ü——u —ß—ß———— e 


u iiiiiiiiiiiii iiiiiii nni iiiiiiiiiniinieniii niininiiii ninnii i nuununi 


5 











DEE EEE ——— — 


— ᷑ß—wu nnnn 


— 


ber Wilh. Raabes Verhältnis zur Dbilofopbie 
Bon Ernft Bode 


Wenn Dichten und Denfen als die beiden Erkenntnisakte des menfchlichen Geiftes 
gelten, fo ift damif ebenfo mohl der innige Zufammenhang als auch der polare 
Gegenfaß beider feftgelegt. Das Dichten ift — mit Hebbel zu reden — nichf efıva = 
ein unklares Denken, fondern ein gefteigertes Leben; und dag Leben, der Inbegriff - 
des rrafionalen, dem das Denken, die ratio, nicht beizufommen vermag, enfzieht = 
fi) dem Begriff, kann nicht gedachf, nicht definiert, nur empfunden, „‚gefchauf‘ 
werden. 

So hat man ſich daran — dem Dichter den Philoſophen, dem Anſchauen 
das Denken, der intuitiven die diskurſive Erkenntnis gegenüberzuſtellen. Die Philo⸗ 
ſophie baſiert auf der Bildung reiner Begriffe und gelangt zum philoſophiſchen 
Syſtem, die Dichtung erwächſt aus der Anſchauung und gipfelt im Kunſtwerk. Der 
Begriff löſt in unendlicher Ausbreitung alles Beſondere ins Allgemeine auf, die 
dichteriſche Anſchauung deckt in ebenſo unendlicher Vertiefung das Allgemeine im 
Beſonderen auf. Das menſchliche Erkennen iſt inſoweit philiſophiſch, als es zu 
immer allgemeineren Prinzipien emporſteigt, inſoweit künſtleriſch, als es immer tiefer 
in die Fülle des Konkreten und Individuellen untertaucht. Dem Philoſophen ſchießt 
das Ganze des Lebens ſchließlich zu einer höchſten Einheit zuſammen; der Dichter 
ahnt die Tiefen des Seins in der unendlichen Mannigfaltigkeit des Werdens, vor 
ihm ſteht das Leben in ſeiner Gebrochenheit, als unendliche Vielheit. Kurz, Philo— 
ſophie und Dichtung erſcheinen als geiſtige Leiſtungen, die einen diametralen, einen 
Richtungsgegenſatz bezeichnen und ihrem Weſen nach ſich gegenſeitig ausſchließen. 

Es kann alſo jemand im höchſten Sinne des Wortes entweder nur Dichter oder 
nur Philoſoph ſein, und die dichteriſche Begabung ſteht der philoſophiſchen danach 
in dem Maße entgegen, daß poetiſche Leiſtungen um ſo höher ſtehen auf der Leiter 
künſtleriſcher Werte, je geringer ihr eigentlich philoſophiſcher Gehalt iſt: die Größe 
dichteriſcher Geſtaltungskraft deutet danach auch zugleich auf die fehlende philoſo⸗ 
phiſche Spekulation. Man denke zur Illuſtration dieſes äſthetiſchen Dogmas an 
das literariſche Urteil über den zweiten Teil von Goethes Fauſt, über Leſſings 
Nathan! Iſt nicht ferner die „zerſetzende Spekulation“ als eine Grundpotenz und 
darum als ein Hauptfehler der Hebbelſchen Dichternatur bezeichnet worden? Schiller 
ift als Philofoph anerkannt, auch von Kuno Fiſcher alg folcher gewürdigt, Schillers 
Gedichte z. B. hat man jedoch froß ihrer erhabenen Gedankenfülle oder gerade des: 
megen „Treibhauspflanzen“, künſtliche Produkte genannt. Aber ein Storm oder 
Keller, C. F. Meyer, $ontane, last not least Raabe, fie alle mit dem Erdgeruch 
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der heimatlichen Scholle oder den realiſtiſchen Bildern und Typen aus der Geſell— 
ſchaft, mit ihren lebendigen Menſchen, mit ihrer Vertiefung ins Konkrete und In— 
dividuelle wachſen beſtändig an Bedeutung. Und reichen wir nicht dem Dichter und 
Künſtler Raabe die Palme, der uns fo lebensvolle, wahre, klare und tiefe 
Anfchauungen des Lebens zu geftalfen vermochte? 

Die Ießfe Konfequenz diefes ganzen Gedankenganges müßfe für uns danach nichts 
anderes fein als — die Einficht in die Unmöglichkeit, den Dichfer Raabe als 
Philoſophen zu würdigen, da der erfte das immer verlieren muß, was der zweite 
gewinnt. Auch Wild. Brandes warnt: „Wer in den einzelnen Kunſtwerken Raabes 
eine befondere dee auffpüren will, die darin gefliffentlich zum Ausdruck gebracht, 
ja, um derenftillen das Kunſtwerk gefchaffen fein foll, der erweiſt dem Dichter, 
indem er ihn zum bemußfen Didaktifer ftempelt, bei beftem Willen den übelften 
Dienft.” Aus diefem Ideenkreiſe heraus müßte felbft die Kombination „Dichter 
und Denker“ abgelehnt werden, da der zweite Begriff dem erften feine Bedeufung 
nehmen würde. 

Aber das wäre denn doch mohl nichts anderes als ein Trugſchluß, gleichſam 
ein Sprung von einer richfigen Theorie zur falfchen Praris. Go gemiß nämlich es 
der Tod aller Poefie wäre, wenn die Pbilofophie als das Drafel der Dichfer 
gelte, und fo bedenklich es ift, einem Dichter die kritiſche Marke philofophifcher 
Bedeufung anzubeften: fo ficher fteht jedoch andrerfeits über aller „grauen Theorie‘ 
die lebendige Takfache, daß der Dichter Raabe zugleich einer unferer fiefiten Denker 
ift. Aber damit ift er doch noch keineswegs ein „Didaktiker“, ein Kathederphilofoph 
oder ein Verfrefer irgendeiner philofophifchen Syſtematik. Man ift nämlicy nur 
allzu leicht geneigt, einen fiefgründigen Denker ohne meiferes für einen Schul— 
pbilofophen, einen „Doktor der Welt: und Gchulmeisheit diefer Erden‘ zu halten; 
man feßt bier fynonyme Ausdrüde und identifche Begriffe voraus, wodurch prin= 
zipielle Unferfchiede verdeckt oder vermifcht erden. 

Der Philoſoph — das ift zu befonen — ift immer ein ftreng fyftemafifcher 
Denker, der fic) von der breiten Bafis des Erfennens zu den böchften Prinzipien 
und mefapbofifchen Ideen erhebt und die Liefen feiner Gedankenwelt — mehr 
oder weniger — in einem bor ihm oder von ihm erdachfen Syſtem zum Ausdruck 
bringt. Jede erafte Philofophie biefef eine feftgefügfe Gedanfenpyramide, und durch 
diefen lücdenlofen Aufbau, nur in diefer gefchloffenen Form zeige der Pbilofopb, 
mie er die Welt anfchauf und — fie überwindet. 

Diefes fuftematifch-konftruftive Moment ift nicht in der Gedankenwelt des philo— 
fopbifchen Denkers. Zerftreuf liegen bei Wilh. Raabe die philofophifchen Gelbft: 
befennfniffe in und zwiſchen den poefifchen, nur zu off bedeckt mit dem Gchleier 
rhetoriſcher Kunft. Und nicht mit gründlicher Gorgfalf, nicht auf dem Stufenbau 
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logifch-erfennfnistheoretifcher Prinzipien fteigt Raabe zu den lichten Höhen des = 
„reinen Seins“ empor: mif fefter Hand ergreift er den Saden in dem Knäuel Des = 
Dafeins, und jeder Saden führt ihn mit einer Redewendung, mif einem Sprunge : 
zu dem Mittelpunft, in die Tiefen der dee, zu dem alles bedingendem ethi fchen = = 
Zentrum des Weltgeſchehens. Raabe war einer der großen Überwinder, die Leben 
und Zeit wirklich unfer die Süße befommen haben und das Ewige im Vergäng— 
lichen ſchauen; er gibt nicht nur die Breite und Fülle, ſondern noch mehr von der 
Tiefe und dem Sinn des Lebens; ſchon in ſeinem erſten Werke tönt „die große 
ewige Melodie, welche die Mutter im Lächeln des Kindes, der Denker in den 
Blättern der Natur und Geſchichte wahrnimmt“; die erhabenften Probleme der 
Philoſophie bewegen fein inneres; er ftrebf mit allen Safern feines Geins nad) 
einem einheitlichen, miderfpruchslofen Weltbilde: aber man mürde bei ihm bergebeng 
nach einem philofophifchen Syſtem fuchen als dem Gchlüffel zu feiner Gedankenwelt. 

Aber da fehlt bei Raabe nicht etwa die Einficht in den Wahrheitsgehalt der 
ſyſtematiſchen Philofophie. Vielmehr find von Jugend auf neben den Siftorifern die 
Philoſophen befonders auf feine Weltanfchauung und geiftige Arbeit von mächfig: 
ftem Einfluß gemefen. Als eingefchriebener Hörer der Philofophie hat er in Berlin 
die Univerfität bezogen, und als er in feinem leßfen Lebensjahre in feiner Studier— 
ftube lächelnd mehrere Bücher als diejenigen bezeichnete, die er am meiften gebraucht 
und ganz zerlefen hatte, waren es philofophifche Schriften, die Werke Gchopen- 
bauers. Mehr als bei jedem andern Dichter ift bei Raabe die Rede von den Ber: 
frefern der philofophifchen Wiffenfchaft. Die Epikuräer, Stoiker und Gophiften, 
Genefa und Plato ebenfomohl wie Jakob Böhme, Kant, Sichfe und die Weifen 
des Pefjimismus und des Unbewußten, die älfeften wie die jüngften Pbilofophen 
tperden off genannf und gemeinf. Und die Doctores philosophiae, die „der Welt: 
rpeisheit Beflifferien‘” bilden mit den eifernen Beftand an Raabes XRomanfiguren 
bom Dr. phil. Weitenweber aus den ‚Kindern von Finkenrode“, dem Dr. phil. 
A. 4. Afche und dem Dr. phil. Ebert Pfifter aus ‚‚Pfifters Mühle“, dem Dr. phil. 
Albin Brofenforb aus dem „Alten Eiſen“ bis zum Dr. phil. Horft Kobl im „Lar“ 
und dem Dr. phil. B. Herzberger im „Kloſter Lugau“. Gogar „Tante Euphro- 
fone bat. Philofophie ftudiert: fie hat nicht umfonft dem Herrn Hegel den Tee 
eingejchenff und ift von dem Geheimrat von Gchelling ein gufes, Eluges Kind ge: 
nannt morden‘. So gehören denn auch die Termini technici der zünffigen Philo— 
fopbie zum Vokabelſchatz der Studierfen und Gelehrten. Wohl dem geneigten Raabe: 
lefer, der fidy bei der „‚abfoluten Negation‘‘, dem „abfoluten Geift“, dem „objeftiven 
Geiſt“, den „Kategorien“ und dem „zureichenden Grunde‘ fein befcheidenes Zeil 
denken fann! Wie verfrauf Raabe ift mit den Problemen und Begriffen der Philo: 
fopbie und mit welch Föftlicher Sronie und herzerquickender Freiheit des Geiftes er 
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tiederum über ihnen ſteht, zeigt fo manche Epifode aus feinen Romanen. Als z. B. 
der alte Pfifter und fein Cohn, der junge stud. phil., den Dr. phil. U. U. Afche, 
den „‚chemifchen Univerſalfleckenreiniger“ in feinem Laboraforium alias Waſchküche 
auffuchten, „hielt diefer ein geheimnispolles Gewandſtück zmwifchen beiden Fäuſten 
und rang immer bon neuem mit ihm, mie der Menfch eben mif der alten Schlange, 
dem Welfgeheimnis als Idealität — Realität a priori und a posteriori zu ringen 
pflegt. Aber er gelangte, wie immer der Menfch, auch diefes Mal nur bis zu den 
Grenzen der Menfchheit; er nahm dann das ‚Ding an fich‘ unfer den Arm und 
bot ihnen feine Rechte.” — — — 

Aus diefen Andeutungen läßt fich übrigens zwar nicht beiveifen, aber doch fchon 
erkennen, daß für die Lektüre vieler Raabefhen Romane ein wenn auch nur be— 
fcheidener Einbli® in die philoſophiſche Syſtematik und Terminologie unerläßlich 
ift, wenn nicht auf ein tefentliches Moment für das Verftändnis Raabefchen 
Schaffens von vornherein verzichfet werden foll. Vieles, was fonft über Raabes 
Stil und die Erklufivität feiner Gemeinde gefagt werden mag, findef von diefer 
Borausfegung aus feine £freffende Beleuchtung und Erklärung. 

Aber nicht deshalb fordert unfer Dichter einen philofophifch orientierten Geift, 
um ihn in die Teße eines dogmatifchen Syſtems zu vermwideln, fondern um ihn 
reif über alle Theorien hinweg zu der „Öouveränifäf eines durch Feine Schranken 
gebundenen Geiſtes“ emporzubeben. Ein Denker wie Raabe ftehbt wohl in den 
Syſtemen mit feiner Gedankenwelt, aber noch vielmehr hoc, darüber. Er hat das 
fieffte DBerftändnis dafür, daß kein Philoſoph, auch nicht der größfe, abfolufe 
Wahrheit zu verfünden hat: die abfolute Wahrheit ift ihm — die Relafivität aller 
Wahrheiten. Er weiß, daß ein pbilofophifches Onftem nad) dem andern dadurd) 
entfteht, daß die Fülle der jeweiligen Geifteskulfur durch das Nledium einer Per- 
fönlichkeit bindurchgeht und immer wieder diefelbe objektive Srage an das Rätſel des 
Dafeins richfet, während die Antwort — immer fubjeftiv bleibf und im Zeichen „der 
Umwertung aller Werte” fteht. Wir glauben, heißt es im „Fabian und Gebaftian“, 
um fo objeffiver zu fein, je fubjeffiver wir den Schlafrod um unfere alten Knochen 
fhlagen! Sa, im Grunde glaubt Raabe audy nur an die Fragen, die Probleme, die 
die Philofophie ftellt, aber nicht an die Antworten, die fie zu geben glaubf. „Es gab 
eine Zeif‘‘, fo lefen wir in den ‚Drei Federn“, „wo ich meine geiftige und Eörperliche 
Hypochondrie in alle jene Eindifch-bohen Fragen an die Öoftheif auflöfte, aus welchen 
der Menſch ſich fo gern den Mantel feiner Weisheit zuſammenſchneidert.“ — 

Darum fpürf Raabe audy überall da den Born echfer Philofophie, wo man, 
vielleicht „ohne durch den papiernen Reifen der Logik zu fpringen‘, aus innigftem 
Herzensbedürfnis, durch langes Grübeln und bange Zweifel mit der lebendigen 
Wahrheit ringt. Auch die einfachen, fhlichten Leute in feinen Romanen „haben 
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oft Philoſophieen, von denen ſich andere Leute nichts träumen laſſen“, (Abu Telfan) 
und „die Armen im Geiſte können die wundervollſten und geiſtreichſten Träume 
haben, ebenſo geiſtreich wie die Klugen und Weiſen.“ (Odfeld.) „Ein großes Stück 
Phantaſie ſteckt im Volk und in der Philoſophie, und damit bewegen beide alles, 
was ſie erfaſſen. Zu den höchſten Höhen des Reiches des Geiſtes vermag die un— 
geſchulte Phantaſie des Volkes ſich zu erheben; wieder zu den Kindern und Ein— 
fältigen kann die echte Philoſophie herabſteigen. Beide vor denſelben unlösbaren 
Fragen — Immanuel Kant, der Königsberger Profeſſor, wie Jakob Böhme, der 
Görlitzer Schuſter.“ Den Raabelefer befremdet es infolgedeſſen gar nicht, wenn 
ihm der Dichter mehr als einmal zeigt, wie der intiutive Denker aus dem Volke, 
der „philoſophiſche Kopf“ in der Weltweisheit ſteckt und der ſyſtematiſierende 
Philoſoph von Beruf daneben. Nicht ſelten ſind die Raabeſchen Doctores philo- 
sophiae Vertreter flacher, hohler Gelehrſamkeit und des täuſchenden Scheines und 
Glanzes dieſer Welt. Man erinnere ſich nur des Hofrats Brokenkorb, der ſich in 
feinem Selbſtbekenntnis fo bitter anklagt: Was batteft du den Leuten in Wahrheit 
aus deinem Herzen zu biefen, wenn du ihnen deine fehönen Reden bielteft? Haft 
du jemals das Geringfte von der Menſchen Wefen auf Erden in deine Reden 
bineingefragen? Nichts als Konverſationlerikonweisheit!! 

Raabe findef eben nicht überall Rätfellöfungen, wo nur Rätfel formuliert find; 
er ſieht Phrafen, wo andere Wirklichkeiten, Steine, mo andere Brot finden. Er 
bat den großen Gegenfaß zwiſchen der inneren Unendlichkeit der pbilofophifchen 
Probleme und all der äußeren Begrenzung durch philofophifche Begriffe und Prin- 
zipien in fi) verarbeiten müffen. Die legten Tiefen der Wirklichkeit, in die er fchauf, 
haben darum mit bloßen Begriffsfonftruftionen nichts zu fun, Durch Erkenntnis: 
arbeit ift ihm die Welt nicht Elarer, fondern immer räffelhafter geworden: der 
Lebensprogeß birgt einen inneren Kern, der aller Unzulänglichkeit menfchlicher Denk: 
Eraft fpoftef. Wo darum der Dichter der Welt reiner Begriffe feine Gedankenwelt 
eregegenjtellf, da zuckt etwas um feine Lippen von der erhabenen und erquidenden 
Ironie, die von böchfter Warte herabblickt auf die „generatio aequivoca, die maden— 
baft und undeutlich da unfen wimmelt und unbeilverfündend um den ftoifchen Laib 
ſchwarzen Brofes und um den philofophifchen Wafferfrug tanzt.“ (Drei Sedern.) 
Wenn Leonhard Hagebucher an den Fingern zählen müßte: A der abfolufe Geift, 
B der objektive Geift, C der abfolute Geift, fo befäme er bei jedem Übergang zu 
einer neuen Kafegorie einen neuen Wufanfall — ohne Frau Claudine und Goethe 
gewiß!“ (Abu Telfan.) Der Dr. phil. Herberger (Klofter Lugau) „ftrebf nad) voll» 
tommener Zoslöfung von den Dingen der Zeitlichkeit, kurz — nad) feiner Dumm: 
beit und Klugheit, fic) als fein perfönlicher Narr über andre zu erheben.” „Die 
Philofopben”, fagt Raabe im Meifter Autor, „nennen das, was das große Tan 
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tam ſchlägt, das Ding an ſich und — haben ſich unendlich gefreut, als fie das 
Wort gefunden hatten.“ — „Geht es uns Männern guf, fo haben mir in einem 
Winkel mit einer Zigarre genug; aber geht es uns ſchlimm, fo brauchen wir in 
unferer Phantaſie zum mindeften das halbe Weltall, um Elbogenraum für — 
neue Dummbeiten zu gewinnen.‘ (Alte Nefter.) „Und der Dr. philosophiae Kohl, 
der mit der ‚Narrenjade feiner Slufionen‘, der dumme Junge Schnarrwergks, mill 
ein pbilofophifches Syſtem erfinden? Das heißt doch auf diefe oder ähnliche Weife 
an feinem eigenen Lodesurfeile arbeiten!“ (Lar.) 

Es märe deshalb nichts verfehrfer, als in den Werfen unferes pbilofophierenden 
Dichters eine poefifche Paraphrafe der philofophifchen Syſteme zu vermuten, mie 
fie etwa der Franzoſe Gully Prudbomme angeftrebf hat. Raabes Gedanfenmelt 
hängt meder in einem pbilofophifchen Syſtem, noch bedeutet fie ein Durcheinander 
von Syſtemen. Der fpefulafive Trieb, die Erfenntnisarbeit rüct in feiner „Poeten— 
pbilofophie‘ in Die äußerfte Peripherie der Aufgaben. Das heißt aber praftifch und 
poſitiv nichts anderes, als daß dem Erfennfnisproblem gegenüber das moralifche 
Wollen, das Wertproblem den Schwerpunkt feiner Philofophie bildet. Die letzten 
Ziefen der Wirklichkeit offenbaren fich nicht fomohl in der Welterfenntnis, als viel: 
mehr im moraliſchen Sandeln, der praftifchen Vernunft. Allein das „Subjekt der 
praffifchen Vernunft“ fommt zum Geminn eines wahren Gelbft gegenüber einem 
fheinbaren. Das moralifche Prinzip, die ethifche Energie befähigen, das Wefen- 
baffe in den Dingen zu fehen, bedeufen die innere Erhöhung des Lebensprozeffes 
und führen zur Aneignung der ganzen Unendlichkeit. Raabe ift Poet und zugleich 
Philofoph genug, „um auch bei grauem Tageshimmel und leifem Regenfall den 
wundervollen innerften Herzfchlag des Erdenlebens daher zu erhorchen, von two er 
wirklich erklingt.“ (Pfifters Mühle.) 

„Raabe iſt einer der bedeutenden Schrifſteller, die in ihren Werken eine eigene 
geſchloſſene Weltanſchauung offenbaren; und daß es gerade dieſe Weltanſchauung 
iſt, das gibt ihm ſeine ganz einzige Stellung innerhalb unſeres modernen Schrift— 
tums, das iſt es auch vornehmlich, was ihm eine Gemeinde geſchaffen hat, wie ſie 
ſonſt keiner unſerer neueren Schriftſteller beſitzt; die Kreiſe, die Keller oder Storm 
oder Mörike verehren, haben doch alle im weſentlichen einen äſthetiſchen, die Raabe— 
gemeinde allein hat einen ganz überwiegend ethiſchen Charakter.“ (Brandes.) Und 
wenn nicht das Wort „Weltanſchauung“ ſchon durch Goethes Fauſt in den äſthe— 
tiſchen Katechismus gekommen wäre, fo würden das Raabes Werke bewirkt haben. 
Nicht als ob Raabes Romane lediglich oder vornehmlich durch ihren philoſophiſchen 
Gehalt feſſelten: der macht fo wenig Raabes Werke aus, wie — um mit Hebbel 
zu reden — das abgezapffe Blut den Menſchen, in deſſen Adern es rollt; aber 
ter da weiß, meldye Rolle das Blut im menfchlichen Drganismus fpielf, wird auch 
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die Bedeufung des philofophifchen Denfens für einen Dichfer nicht verfennen. Und 
menn Raabe immer mieder feine Philoſophen ftudierfe, fo zeigt er eben damit, mie 
jehr er es erfannt hatfe, daß man „den Baum an der Wurzel begießen muß, wenn 
die Zweige blühen ſollen“. — „Die ombinierenden — pbilofophifchen — Gedanken‘, 
fagt auch Wilh. Jenſen, ‚find die Kärrner der Poefie, die nimmermüden Häfcher 
des Profeus, der in faufendfacyen Wandlungen der ordnenden Hand zu entfchlüpfen 
jtrebf, jene fefte VBerftändigkeit, die nicht den Dichter ausmachf, aber den großen 
bon dem Fleineren, den glüdlichen von dem unglüdlichen Dichter unterfcheidet.‘ 

Hebbel ſieht in der philofophifchen Erkenntnis des Dichters ebenfomwohl die Be- 
dingung tie auch das Refulfat poetifchen Schaffens: er befonf 3. B. immer mieder, 
daß Kraft und Erkenntnis ſich im echfen Dichter bedingen und der wahrhaft 
[höpferifche Prozeß immer in diefe beiden Momente zerfällt; andererfeits weiſt er 
aber aud) darauf hin, daß das „Werden“ das „Sein“ erhellt, und wer — mie 
Raabe — das Werden zum Gegenftande feiner Betrachtung macht und die Be: 
dingungen, unfer denen jich die verfchiedenen Modalitäten desfelben geftalten, erfaßt, 
dem lichfef fic) audy der Llrprogeß, auf dem das Gein beruht. Freilich gibt das 
eine philoſophiſche Anfchauung, die gegenüber der pbilofopbifchen Syſtematik den: 
felben großen Gegenfaß bezeichnet, der im legten Grunde überhaupt die Wiffenfchaft 
vom Leben frennf. Es gibt eine mittlere Linie — menn man till, eine reine Höhe, 
mo fich die philofophifche Potenz, von allem Schulgemäßen, Didaktifchen und Gnfte: 
mafifchen befreit, mit einer ſtarken poefifchen Kraft vereinigt: von diefer Höhen: 
linie aus verſuche man, Raabes Schaffen zu würdigen. 

Die philofophifche Erkenntnis ift alfo bei unferem Dichter nicht mehr und nicht 
teniger als nur eine Komponenfe, gemiffermaßen die geiftige Unferftrömung, aus 
der die poefifche Kraft immer mieder fich ſtärkt und neu belebt emportaucht. „Die 
Einförperung des pbhilofophifchen Geiftes in die Dichfungen gefchiehf aber nicht 
etwa fo, daß der Dichter bewußt, ja fpftematifch, eine allgemeine dee hernimmt, 
für diefe einen befonderen Sall der Erfcheinung Eonftruierf, in dem fie angefchauf 
erden kann, und dazu dann Die zweckmäßigſte Kunftform wählt, um auf folchem 
Umwege feine Lebensphilofophie ad hominem zu erweiſen.“ (Brandes.) Wenn in 
diefer Weiſe ein Dichter fich beftrebt, eine fuftematifche Weltanſchauung zu fchaffen 
und zum Ausdruc® zu bringen, fo märe das — nach Hebbel — dasfelbe, als wenn 
man nicht dem Gchiffer der Kompaß für die Reife gäbe, fondern ihm auffrüge, 
des Kompaſſes wegen zu reifen. Will fagen: die Weltanfchauung des Dichters ift 
nicht Zweck, fondern Mittel dichkerifcher Arbeit. „Das befondere fonfrete Bild, das 
Stück innerlich gefehenen und poetifch empfundenen Lebens, das nad, Fünftlerifcher 
Geftaltung verlangt, ift bei jedem mirklichem Dichter das Erfte und urfprünglich 
Wichtige. Aber dies Bild ift auf dem Grunde feiner eigenfümlichen Weltanfcyauung 
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enfjtanden und muß ihr daher von vornherein im mefenflichen gemäß fein; ebenfo 
=mird die Geſtalt, die es geminnt, die Beleuchfung, in die es dabei gerückt wird, 
ohne jede bemußfe Abficht des Dichters durch feine Weltanfchauung in ent: 
feheidender Weife beſtimmt merden. Somit find gemiß alle Dichfungen zugleich, 
Dffenbarungen der philofophifchen Denkart ihres Schöpfers.“ (Brandes.) 

Umgekehrt ift dann aber auch die philofophifche Dffenbarung des Dichters nur in 
dichferifcher Form gegeben; und diefe Form Eennzeichnet fich nicht durch den logifch: . 
Eonftruftiven Aufbau von Begriffen, fondern ducch Eünftlerifche Anfchauungen. Die Fülle 
= pon Lebensweisheit wird nicht gedachf, fondern gefchauf. Die philofophifchen Gedan- 
kenmaſſen fchließen fich nicht zu einheitlichen Syſtemen und nüchternen Reflerionen, als 
= vielmehr zu großzügen poefifchen Bildern zufammen, deren Probleme und Wahr: 
beiten aus dem lebendigen Bedürfnis eines fiefften Gemüfs enffprungen find. Das 
Befte an aller Philoſophie — nicht bloß arı der Gefchichte — ift auch unferem 
Dichter die Begeifterung, der Anteil des Gefühls: Begriffliches Wiffen zeigt nur 
Umriffe und Flächen, aber Farbe, Duft und Wefen der Dinge gibf allein die 
eigene Befeiligung des Gemüts, das wärmende, freibende Innenleben. Jede pbilo: 
fophifche Erkenntnis ift ihm eine Zaffache, die einmal erlebt worden ift oder erlebt 
wird: an diefem inneren Erlebnis haftet unfrennbar ihr Wert und ihre Wahrheit. 
Raabe philofophiert mit dem Herzen. Man lefe 3. B. nur, wie er im „Fabian 
und Gebaftian‘‘ ganze die biffere Berzmeiflung des Materialismus fo ergreifend 
= fhilderf: „Die Wahrheit fällt einem mie ein Stein aufs Herz und zermalmt es; 
E fie riefelt nieder wie Sand. — — Liegf es nicht wie ein leichfer Staub auf den 
= Dingen diefer Welt? Wie grau die Welt ift! Staub auf dem Leben, Staub auf 

deinem Geifte! Machtlos gegen den riefelnden Sand! Wehe dir, du fängft an 
= nachzugrübeln über die ©funde, in der du zum erften Male Erde auf deiner 
= Zunge ſchmeckteſt! Bielleiht am fchönften Srühlingsmorgen, in aller Blütenpracht 
= im lichferhelleften Seftfaale, unter allen lieblichften und größten Bildern und Tönen 
der Kunft?! Eine fchlimme Erfchöpfung, eine öde Mutloſigkeit übermältigen dich. 
= Du weißt, daß dein Schatten, der Staub von rechfstmegen deine Herren find 
= auf deinem ferneren Lebenswege. Der ewig niederriefelnde Sand, der Staub auf 
= den Dingen und Sarben verfchlingt auch den Ton in deiner Kehle. Pulvis et umbra 
= sumus, Sfaub und Afche find wir, und bei vollftändigen Leibes- und Seelenkräften 
= merken wir: rieſelnder Sand und Dunkelheit werden dich begraben. Es iſt ein 
zu wiſſen: pulvis et umbra sumus, ein Anderes, mitten im Tumult und 
Genuß zu merken: Staub und Nacht find über dir ....“ 

In melchem Nlaße die dichterifche Anfchauung in der Fülle des Konkreten und 
Individuellen die abftrafte dee, in dem Befonderen das Allgemeine erblickt, zeigt 
fi), wenn Raabe z. 8. im „Horacker“ ganz ohne metaphyſiſche und ontologifche 
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= Prinzipien das Wefen des echfen Philofophen ergründef: „Den Fenftern von faufend 
Leuten gegenüber wird ein neues Haus gebauf. Alle faufend Leufe verfolgen den 
= Bau; aber unfer den faufend ift nur einer, der wird ſich und das Schickſal in 
= rubhigem und etwas melancholifchem Nachdenken fragen: Was kann alles in diefem 
= neuen Haufe pafjieren? Der eine ſieht in die noch leeren Senfteröffnungen hinein, 
= [ehnt die Stirn an feine Senfterfcheibe, die dünnen Glaswände, die ihn von dem 
= Drüben frennf und denkt an Geburt, Leben und Tod, an die Wiege und an den Garg, 
und für diefen einen fchreiben wir heufe — und haben mir immer gefchrieben‘‘. — 

Oder mie humorvoll illuffriert Raabe in den ‚‚Alten Neftern‘‘ den Begriff „Sub: 
jeffivismus‘: ‚Der Herr erhalte uns im rechten fröhlichem Kriege gegeneinander, 
fo lange es ihm gefällt, uns überhaupf zu erhalten! Was follfe aus der Welt 
erden, wenn jeder es bermöchfe, die anderen ruhig ausfprechen zu laffen! Das 
märe eine recht objektive Welt, fo etwas wie ein Univerſalkirchhof vielleicht, voll 
fehr meife im Lapidarftile redender Leichenfteine!” .... 

In demfelben Roman überfegt Raabe z. B. auch den Begriff „Empirie“ aus 
dem Philofophifchen ins Poetifche: „Wie kommt es, daß mir den Eindrud der 
böchften Weltmweisheif nie aus dem Verkehr mit den Herren vom Metier, wohl aber 
gar nicht felfen aus der Befanntfchaft und dem Umgange mit dem Better Claus 
in feiner Sifcherhütfe, mif der alten Tante in ihrem Erkerftübchen und mit dem 
Unbekannten, dem mir fäglicd, begegnen und mif dem mir nie ein Wor£ gefprochen, 
ziehen? Weil es die Gemeinpläge, d. 5. die höchſten Wahrheiten find, auf denen 
unfer Leben fprießt, wächſt und mucherf, nicht die hohen ‚Dffenbarungen‘ des 
Menfchen im einzelnen!” ... Diefem Empirismus gegenüber beleuchtet Raabe im 
„Kloſter Lugau“ auch feine Stellung zur fpefulafiven, rafionalen Pbilo: 
fopbie, deren Jünger fo hoch „über der realen Welt ſchweben auf der einfamen 
Höhe reinen Denkens”: ‚Der Herr läßf Gras wachſen auf den hoben Bergen, aber 
die fchönen Blumen bleiben beffer im Tal. Auf den hoben Bergen weht oft ein 
ſehr kalter Wind, der nadte Fels frift da zu Lage, und wenn dorf auch die Sonne 
am längften meilt, fo hat fie wohl Licht, aber wenig Wärme zu vergeben, und 
fehöne Blumen brauchen leßfere notwendig, ſowohl in der Pflanzen: wie auch in 
der Menſchenwelt. Go meif das Gras reichf, fteigen verftändige Leute ſowohl auf 
den Bergen wie auf den Kulturhöhen der Menfchheit. Weiter hinauf wagen fid) 
nur die großen Sorfcher, um — die Welt nach Möglichkeit zu überſehen.“ ... 

Und mie verfteht Raabe feine herrliche idealiftifche Lebensanfhauung in 
poefjfches Gold umzufchmelzen! „Mit jeder Geburt hebt der uralfe Gang von 
der Schöpfung wieder an: müft war es und leer, und es war finfter in der 
Tiefe; aber der Geift Gottes ſchwebte über den Waffern. Im Buche der Genefis 
= freilich wird es mif einem Male Licht; in der dunkeln Geele des Menfchen jedoch 
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fommf das Licht langfam: erft ein dämmernder Schein, dann ein Funke bier 
und da, ein Aufleuchten, wieder ein Blitz, ein Zerreißen der SFinfternis, mieder 
neue ſchwarze Wolfen, und fo bis zum Tode ein Kampf zwiſchen Drmuzd und 
Abhriman. Dunkel ift an und für fic) das Univerfum, das Lichf darin gehf von 
den Öfernen aus. Dunkel ift auch von Grund aus die menfchliche Geele, auıch 
ihr kommt das Licht von den fernen im Menfchen, von denen jeder einen 
anderen Schein mirft in das dunkle Gein: der echfe, ſittliche Menſch gab ihnen 
Namen und nannte fie: Glaube, Demut, Barmherzigkeit, Geduld, Steundfchaft. 
Sehnt euch vor allem nach dem Stern der Liebe! ...“ (Leute aus dem Walde.) 
Und die Sülle der Lebensweisheit Eriftallifiert fich zu dem köſtlichen Raabefchen $mperatip: 
„Hab' acht auf die Gaffen, blick' auf zu den Sternen!“ Go fprichf der Dichter 
Wilh. Raabe, wenn dem Philofophen die innige Verſchmelzung des Idealismus 
mit dem Realismus als das erhabene Ziel aller Erfenntnisarbeif vorſchwebt. 

Das iſt goldener Inhalt in goldener Schale: philoſophiſche Gedankenwelt, mit 
dem Auge des Dichters geſchaut und mit dem tiefen Gemüt eines ganzen Menſchen 
erfaßt. Raabe hat die verſchiedenen Richtungen philoſophiſchen Denkens innerlich 
durchlebt, und das Denken iſt ihm nur Mittel geweſen, um zu immer tieferen 
künſtleriſchen Anſchauungen zu gelangen. 

Bei ihm iſt wie bei dem Philoſophen Lotze das Gefühl die ſeeliſche Grundlage, 
auf der alle Erkenntnis aufgebaut iſt; das Gefühl iſt der Urgrund aller Vernunft, 
die das Ganze, die Einheit der Wirklichkeit erfaſſen will, trotzdem unſer Dichter 
immer „jenen Riß erblickte, der einem jeden mehr oder weniger durch fein Uni— 
verſum geht.“ (Alte Nefter.) Niemand bat klarer erkannt als Raabe, daß das 
Weſen des Weltgefchehens für die menfchliche Erfenntnis nur durch eine Zmeibeit, 
durch einen großen Dualismus der Prinzipien zu faffen ift. Logik und Ethik, 
Rafionalismus und Empirismus, Ydealismus und Realismus, $ntelleftualismus und 
Bolunfarismus, Form und Stoff, Schein und Sein: überall ftößf er auf den 
großen Gegenfaß, der nady Emerfon die ganze Natur fo zerfchneidef, daß ein 
jegliches Ding nur eine Hälfte darftelle. Der Philofoph Raabe baf einen fcharfen 
Blick für die Kehrfeite aller menfchlichen Berbältniffe, für die Scheingüter, das 
Scheingetriebe und Ieere Spiel des Lebens. „Slüchtig find der Menſchen Auffaffungen 
und Begriffe: mas heufe er fo nennt wie geftern, ift beufe nicht mehr das, mas 
er gejfern darunfer verjtand; mir gehen faufendmal den nämlichen Weg, aber 
nimmer tmieder denſelben.“ (Alte Nefter.) „Nichts lehrt fo eindringlich als einmal 
befehritfene Wege, in welchem Traum die Menfchen wandeln.“ (Abu Zelfan.) „Es 
iſt nichf einer, der mit Gicherheit fagen kann, ob er in feinen Gedanten, Wünſchen 
und Handlungen wahrhaftig in der Wirklichkeit wandelt.“ (Abu Telfan.) „Die Leute, 
welche die Geſichter ſchneiden, wechſeln; jedoch die Geſichter bleiben. Um wieviel 
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ruhiger würde es auf Erden zugehen, wenn die Menſchheit erjt einmal hinfer diefe 
unumftößliche Tatfache käme!“ (Prinzeſſin Fiſch.) 

„Wer ſich offenen Auges durch die Welt drängt, vor dem liegt das Leben wie 
ein Rätſel in dem Kinderbilderbuche, unter dem die Auflöſung in umgekehrter 
Schrift gedruckt ſteht.“ (Meiſter Autor.) So ſieht Raabe neben der „Hochſtraße 
die Fadengaſſe“, neben dem „Theater das Spital des Lebens, in welches ſich nach 
und nach die Schauſpieler verlieren.“ 

„Aber dieſer Schein in der Welt, der ſich den Anſchein des Weſens gibt: ach, 
wenn er nur ſchön war, dieſer Schein! Wer möchte ihn miſſen wollen aus ſeinem 
Tage?“ (Alte Neſter.) „Und wir wären alleſamt wahnſinnig, wenn es uns nicht 
gegeben wäre, das, was nie iſt und ſein kann, für ein Wirkliches zu nehmen.“ 
(Deutſcher Adel.) Darum bittet auch unſer Philoſoph im „Alten Proteus“: „Unſere 
tägliche Selbſttäuſchung gib uns heute!“ Und „es gehört zu ſeinem größten Ver— 
gnügen, zu ſehen, wie der Spaß den Ernſt ablöſt und wie die Welt ein gar 
amüſantes Theatrum ſein kann, vor welchem nur die Allerweiſeſten mit unbewegter 
Miene ſitzen dürfen.“ (Gänſe von Bützow.) Das Leben erſcheint ihm „mie eine 
Bühne, mo jedem feine Rolle auf den Leib gewachſen iſt, ob man fie gut oder 
fchlecht fpiel. Nur in feltenen Augenblicken gelangt wohl der eine oder andere da— 
zu, ſich vor die Stirn zu fehlagen: Wie ift das eigentlih? Wie kommſt du zu 
allem diefen? Gehörft du wirklich hierher? ft alles Ernft oder Spaß, mas du 
bisher freibft? Wem zu liebe oder zum Nußen? Das find freilich Furiofe Gedanken: 
ftimmungen, die fremd und Falt anhauchen, meifters wenn die Bühne einmal ftil 
und leer geworden ift, dann und wann auch bei gefüllter Szene im Gewühl der 
Ritter, Edeln und Mönche, der Herren und Srauen, kurz des ganzen ewig wech— 
felnden und ewig gleichen Bol£sfpiels.‘ (Akten des Bogelfangs.) 

Das eben gilt uns aber als das Kriterium philoſophiſcher Denkfähigkeit, daß 
Raabe in dem ewigen Wechfel das ewig Gleiche, d. b. hinter allem täuſchenden 
Schein ein wahres Sein fuchf. Über diefer Welt des Werdens und Vergehens, der 
finnlichen Erfcheinung und menfchlichen Leidenfchaft poftuliert er eine höhere Welt 
des wahrhaft Geienden, der ermigen Werte. Und mo fucht nun Raabe diefe ewigen 
Werte? In der fich felbft verleugnenden Herzensgüfe, in der Reinheit und Energie 
alles Wollens, in der barmberzigen Liebe, die das Böfe Fennt, aber auf das Gute 
blickt und noch in der Verkommenheit die menfchliche Geele fieht, kurz in der freien 
ethiſchen Perfönlichkeit. Nur dem moralifchen Wollen erfchließen ſich die Teßfen 
Tiefen der Wirklichkeit, und die Güte des Willens reicht bis in das mefaphpjifche 
Wefen der Dinge hinab. Als moralifches Wefen fteht der Menſch unmittelbar im 
Kern der Dinge, ift er der Träger einer abfolufen Wirklichkeit gegenüber einer 
nafürlichzempirifchen Erſcheinungswelt. Bei keinem modernen Dichfer beſtimmt der 
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Glaube an Liebe und Geelenadel, an eine ſittliche Weltordnung, an den ſchließlichen 
Gieg des Guten, überhaupf dag „tiefe und innige Gefühl für die efhifchen Werte“ 
fo fehr die ganze Weltanſchauung wie bei Wilhelm Raabe. Er ift Pbilofopb, aber 
nicht im inne eines Grüblers über abffraffe Probleme, fondern eines Denkers, der 
die Probleme des Geins und Lebens fo erfaßf hat, daß fich die Prinzipien wahrer 
Welt- und Lebensweisheit daraus ergeben. 

Raabes Lieblingsmenſchen ſtreben nur nach Schätzen, die weder Motten noch 
Roſt freſſen. Sie verzichten auf die Scheingüter einer natürlichen Welt und ſtehen 
darum wunderlich hoch über allen äußeren Ängſten und Schreckniſſen des Lebens. Sie 
betrachten Welt, Dinge und Ereigniffe sub specie aeternitatis, und die Marimen 
ihres Handelns find fiefer begründerf als in der feheinbaren Wohlfahrt des eigenen 
irdifchen Lebens. Das Grundweſen diefer Raabeſchen Bollmenfchen ift Geelenadel, 
d. i. Die Liebe, die überhaupt der Inbegriff aller ewigen, d. h. ethifchen Werte ift, 
deren fiefe Erkenntnis dem menfchlichen Wahrheitsdrange möglich ift. Aber das alles 
feßt harte innere Arbeit, ein ernftes Suchen und Ringen voraus. „Der Herrgott, 
der große Magiſter, weiß fehr guf, daß fein Bölklein erft mit faurem Weh mensa 
der Zifch deklinieren lernen muß, ehe es zum großen Verbum amare fommt. Die 
grasgrüne Ewigkeit durch wird man zu ffudieren baben, ehe man diefes Zeitwort 
kennt in allen feinen $ormen und Abrwandlungen, ehe man alles das begriffen bat, 
mas es regierf.‘ (Nach dem großen Kriege.) 

Freilich reift die innere Wahrheit des Lebens off mur durch die Kraft äußerer 
Enffagung, auf dem Wege des Schmerzes. „Die Welt hat einen Kern, nur die 
Zunge oder mas fonft zu der gehört, hat nichts damif zu fun, darauf ſchmeckt 
man ihn nicht!” Darum ift es auch fo ſchwer, in dem Lebensdrange der Mit: 
menfchen Kern und Schale unferfcheiden, den abfolufen, d. h. ethifchen Wahrheits— 
gehalf eines anderen Lebens erfaffen und würdigen zu können. Es muß fchon die 
Lebensphilofophie eines Raabe fein, die Herzensgüfe und Geelenadel felbft noch in 
den Menfchen zu finden meiß, die äußerlich, in den Augen der Gefellfchaft, nicht 
bloß Sonderlinge, fondern auch Zaugenichffe und Verbrecher find. 

Wie oft zeigt Raabe an den „Driginalen und Koftgängern Goffes, daß fie im 
Grunde doc, ganz andere Kerle find als die Leute von der aurea mediocritas oder 
gar das niederfrächfige Strebervolk!“ Und mo immer bobles Phrafentum fich für 
Lebenswahrheit und =teisheit ausgibt, zieht Raabe mit feinem durchdringenden 
Scharfblick dem fehönen Schein die Decke weg: „. . .· . Sich für andere auf: 
opfern‘ — mas bei Lichte beſehen und gar beim fahlen Schein des Weltbrandes 
nichts anderes gemöhnlich bedeutet als anderen ihr Dafein mif aller Gemalt und 
Rüdfichtelofigfeit nach eigenem Geſchmack und Neigungen einrichfen zu mollen. , . . 

„Sich an das Ganze hingeben‘ ift ein ähnlich fchönes Diktum, mird jedoch mehr 
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von Leuten angewandt, die durch ihre Anlagen fich gedrungen fühlen, den Befrug 
über dag Privatleben binauszufpielen.” (Eulenpfingften.) 

Wer aber die moralifchen Ideen gegenüber einem vergänglichen, feheinhaften 
Sinnenfpiel als den Kern aller Dinge, als das Wefenhafte und Bleibende anfiebt, 
mer das Materielle als farbenprächtige, vermirrende und vergehende Erjcheinung 
der ewigen Ideen befrachfet und die Schöpfung geiftiger Güter, ethifcher Werte 
als höchſte Aufgabe des ftrebenden Willens kennzeichnet, gilt im pbilofophifchen 
Sinne als Sdealift. Und doch ift der philofophifche Begriff des Idealismus zu kalt, 
zu nüchtern, um diefen idealen Höhenflug eines Raabe, diefe reine Begeifterung für 
alles Edle und Erhabene bezeichnen zu können. „Überall leuchtet das Hohe und 
Edle auf, unter häßlichem Schmuß mie in beiterer Umgebung; es waltet im dumpfigen 
Armenhauſe und im feinen Salon, es liegt im Vagabundenkittel am Graben der 
der Landſtraße und ſchreitet zwiſchen blühenden Bosketts im Garten des reichen 
Bankiers einher, es lebt im Gaſſenlärm europäiſcher Hauptſtädte und in der Wild— 
nis des amerikaniſchen Weſtens;“ es wohnt in der Turmſtube des Sternſehers Uler 
wie am Sterbebette in den „Akten des Vogelſangs“, im Armenhauſe des „Schüdde— 
rump“ wie am Schuſtertiſch und in der Hungerpfarre im „Hungerpaſtor“. In welchem 
Jugendwerke eines Dichters findet der Aufblick aus der Erſcheinungen Flucht zu den 
Gefilden der Ewigkeit einen ebenſo vollendeten Ausdruck wie in den Leuten aus dem 
Walde?“ Und wo offenbart „die heilige Macht des echten, wahren Hungers“ nach Licht 
und Liebe, nach den Idealen wahren Menſchentums überwältigender ihre innere ſieghafte 
Kraft als in Hans Unwirrſch, dem „Hungerpaſtor“ oder in Velten Andres, dem großen 
Idealiſten in den „Akten des Vogelſangs?“ Da iſt alles ideale Streben „ein in den 
Tiefen des Seins wurzelnder und ſich aus ihnen zum Lichte einporringender Trieb, der 
ſich gegen jeden Widerſtand, gegen alle Schranken des Materiellen durchſetzt und ſchlecht⸗ 
hin den Inbegriff des Lebens bedeutet. Der Glanz der leuchtenden Schuſterkugel 
weiſt auf das ewige Feuer des Ideals, an dem ſich Hans Unwirrſch nährt, und im 
„Abu Telfan“ iſt die einſame Katzenmühle die Hochburg der Ideale. „In der ganzen 
Erzählung, bald heller, bald leiſer, hören wir immer wieder, bei allem Lärm des 
Tages da draußen, wie die Tropfen klingen, die von dem ſtill ſtehenden Rade fallen. 
Das iſt das hörbare Zeichen des Idealen, des kleinen Reiches, das Frau Claudine 
gegen eine wilde Welt verteidigt.“ Dieſelbe ſymboliſche Bedeutung hat auch der alte 
Degen im „Alten Eiſen“; fo ift auch der Glaube „an die Unverwüſtlichkeit idealer 
Gefinnung‘ der wahre Car eines jeden Menfchen, und in den „Leuten aus dem Walde“ 
gehen am nächtlichen Himmel immer wieder die Sterne auf. Raabe bezeichnet es als die 
Stärke des deutſchen Volkes, daß es die Gabe empfangen hat, einen Traum, einen 
Glauben, eine große ſeeliſche Sehnſucht oder was es nun ſein mag, jedenfalls etwas 
Unreales, in unſer Leben hineinzutragen und es dadurch zu erhöhen.“ 
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Gleichwohl iſt „Raabe gewiß nicht, was man ſo einen deutſchen Idealiſten nennt; 
ſeine Geſchöpfe machen nie den Eindruck von Schwächlingen, und idealiſtiſche Ver— 
ſtiegenheit findet man kaum bei ihm. Die Raabeſchen Vollmenſchen ſind ſtolze 
Träumer und zugleich Menſchen der Tatkraft, weiche Naturen und ſtarke Willens: 
menſchen.“ (Bartels.) „Wir leben in einer ſehr realen Welt,“ heißt's in den „Leuten 
aus dem Walde,“ „und obgleich wir keine Flügel haben, ſo wäre es doch ſehr un— 
gerechtfertigt, wenn wir aus Ärger darüber auf dem Kopfe gehen wollten.“ Mit 
dem hehren ethiſchen Idealismus vereinigt Raabe eine wunderbare Lebenswahrheit, 
die freilich mit einer gemeinen Deutlichkeit der Dinge nach der Art der natura— 
liſtiſchen Dichfer nichts zu fun hat. Raabes Welt ift fo fonderbar wie Faum eine 
andere, aber doc, voll innerer Wahrheit. Er bevorzugt Geftalten, die man vielfach 
als Driginale bezeichnen könnte, eigenwüchſige, knorrige Menfchen mit hundert 
Een und Kanten, Individualitäten und nicht fchemenhafte Typen; er fucht das 
Leben in engen Gaſſen, ftillen Winkeln, einfamen Mühlen und „alten Neſtern“, 
aber die Wellen des modernen Lebens [lagen hoch hinein. Richt nur dag getverbliche 
Leben mit feinem gewaltigen fechnifchen Fortſchritt, das Großftadfleben und die neue 
Belt, fondern auch Biftorifche Umtmälzungen, politifche und foziale Ideen, Arbeiter- 
irren und Parteikämpfe fpiegeln fich in Raabes Romanen. Und vem Dr. Kohl, dem 
„unqualifizierbaren, hypergenialen“ Idealiſten tritt der müchferne Realift Bogislaus im 
„Lar“ gegenüber, der fich mit feinem nackten Wirklichkeitsfinn an die „Offenbarung aus 
dem Magen‘ hält, und in den „Kindern von Finkenrode“ liegt der Gegenfaß zwiſchen 
dem Dr. Weitenweber einerſeits und Mar Böſenberg und Wallinger andrerſeits. 

So rechnet auch der Idealiſt Raabe zu den größten realiſtiſchen Talenten unter 
den Dichtern des 19. Jahrhunderts. Raabe ſchaut das Leben realiſtiſch, 
deutet es aber idealiftifch. Damit wäre Raabe nach beiden Geifen bin erfaßt, 
wenn es überhaupt möglich märe, die WBeltanfchauung eines Dichters auf eine 
ffarre Sormel zu Bringen, Unfer pbilofophifcher Denker befonders hat eine folche 
fouveräne Herrfchaff über die Dinge, fteht fo hoch tiber allen Gegenfägen, daß man 
ihm ſchwerlich mit einem Begriffe der Schulphiloſophie beifommen Kann. Mindeftens 
in feiner ganzen Entwicklung ift Raabe weder einfeifig im Ydealismus noch im 
Realismus befangen gemwefen: er iff ſich immer deffen bervußf gervefen, daß man 
zwei Hälften nennen muß, um das Ganze zu bezeichnen. 

Ebenfo einfeitig und unzureichend würde es fein, wollte man Raabe als Peſſi— 
miſten, als poetiſcher Ausleger Schopenhauers, und ſeine Romane als dichteriſche 
Geſtaltungen Schopenhauerſcher Reflexionen bezeichnen. Man kann damit nur auf 
die gemalfige Krifis in der pbilofophifchen Entwickluug Raabes, auf die Ideenver— 
bindungen binmeifen, die den Dichfer in den fechziger Jahren, unfer dem über— 
mächfigen Einfluß Schopenhauerfcher Philoſophie zu erdrücken drohfen. Zwar gilt 
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das tiefſinnige Wort Mohameds: „Wenn ihr wüßtet, was ich weiß, ſo würdet 
ihr viel weinen und wenig lachen!“ von mehr als einem jener Romane, die unter 
dem Zeichen eines bedrückenden Weltleides ſtehen: aber nach wie vor hat Raabe 
den „dämoniſchen Mächten der Sünde und Lüge die ſieghafte Macht der Liebe, 
die unbeſtechliche Schätzung der mahren Lebensgüter“ entgegengeſetzt. Es iſt auch 
nicht zu vergeſſen, daß Raabes negatives Werturteil immer nur der empiriſchen 
Welt gegenüber gilt, über der die ethiſch-ideale Welt ſtets ihren vollen Wert be— 
hält. Wenn im „Hungerpaſtor“ und „Schüdderump“, in „Abu Telfan“, „Zum 
wilden Mann“ oder in den ‚Akten des Vogelſangs“ der Inbegriff des Lebens 
nach Gchopenhauerfcher Formel auch zugleich) der Inbegriff des höchftens Leidens 
ift, fo ift unfer dem „Leben“ nur das innerlicye, reine Leben, die moralifche 
Eriftenz, das Streben nad) den ethifchen Idealen zu verftehen; und das ift nach 
Raabes Philofophie ohne den Kampf mit dem Widerftand der Welt, ohne Schmerz 
und Enftäufchung nicht zu denken, fo daß überhaupt aller Schmerz die äußere, 
unabrveisbare Bedingung eines rein inneren, wahren Glüdes ift. Der Kampf um 
das Edle ift das Glück der „Idealiſten“, froßdem „die Kanaille Herr ift und bleibt!’ 
„Des Menfchen Herz kann off am glüdlichften fein, wenn es ficy am meiften 
ſehnt,“ heißt's im „Hungerpaſtor“, und „Ich habe es bis jeßf nicht gewußt, daß die 
Sorge mif das Befte in und an der Welt ift” im „Fabian und Sebaſtian“. 

Das Studium Schopenhauerfchen Peffimismus hat zwar das Auge des Dichfers für 
das große Weltleid, für all den Schmerz des wirklichen Lebens gefchärft, aber nie hat 
Raabe, auch im „Abu Telfan“ und im „Schüdderump“ nicht, die legten praffifchen 
Konfequenzen diefer philofophifchen Theorie gezogen. Bei Schopenhauer ſteht hinter 
der Erkenntnis des Weltleides das ſchwächliche Fazit: „Folglich ift gar nichfs unferes 
Strebens und Ringens wert, folglich ift das Tichtfein dem Gein entjchieden vor: 
zuziehen.“ Bei Raabe hingegen gibt’s allem Weltleid gegenüber nur ein aktionskräftiges: 
„Trotz alledem!’ Die vom Schickſal am meiften Gefchlagenen find auch nach dem 
„Schüdderump‘ die nach dem Edelften Strebenden und die im höheren Sinne Glücklichen. 

„Se länger, je mehr fehen wir dann auc, den Dichter feinem Lieblingspbilofopben 
gegenüber feine volle Gelbftändigkeit gewinnen; und wieder verfnüpft fic) dann mit dem 
inneren Zriumphe des Edeln über das Gemeine oft genug auch der äußere Sieg.“ 
(Brandes.) In den „Drei Federn‘ fpricht der Dptimift Raabe: „— — Und wenn 
man auch allen Sonnenfchein megftreicht, fo gibf es doch noch den Mond und die 
bübfchen Sterne und die Lampe am Winterabend: es ift fo viel ſchönes Licht in 
der Belt — — —“. Und im ‚„Wunnigel‘ beißt es wieder: „Langfam, Schritt für 
Schritt die Treppe der Welt hinauf. Iſt nicht jede Stufe, die man betritt, ein Glück? 
Sicht jeder Treppenabfaß, auf dem man einen Moment ftill hält und nochmals 
alles zufammenfaßf, eine Geligkeit?” Dem Dptimiften Raabe vom Jahre 1872 
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ſpricht man viel zu leichtfertig vom Lachen in der Welt; er hält es für die ernſt— 
hafteſte Angelegenheit des Menſchen. (Dräumling.) 

So ſteht neben dem Peſſimiſten immer mehr oder weniger der Optimiſt Raabe; 
Adel und Sittlichkeit durchbrechen immer wieder blühend das Elend der Welt, und 
mit dem erſchütternden Schmerz kommt das befreiende Lachen und das ruhige, ſtille 
Sonnenlächeln aus der Tiefe. Raabe bleibt eben nicht in den Ertremen, fondern 
umfpanne und übermindef die Öegenfäße des Lebens und eins, er hat den von 
Hebbel geforderfen Dichtergeift, der aus gleicher Höhe und mif gleicher Schärfe in 
die dunkle wie in die beleuchtete Hemifphäre der Welt hineinblickt. Dadurd) ge: 
langt er zu einer ficheren Herrfchaft über die Dinge, zu einem fouveränen Heldentum, 
das von böchfter Warfe herab die Wahrheit der Welt und der Dinge tief unten 
fieht. Er fieht es, wie „wenig im Grunde etwa die „Pyramide“ vor dem Gand- 
bäufchen der fpielenden Kinder voraus haf, wie weit die Heldin, die in der Dach— 
ftube das Leben zwingt, dem Helden überlegen fein Fann, der ſich auf dem Schlacht: 
felde in den Tod wirft, wie die Handlung, das Wort, ja die Empfindung eines 
Augenblids, ein Leben voll geräufchvoller Taten und glängender Ehren aufzutviegen 
vermag, er läßf uns die Stomplemenfärfarben zu denjenigen Farben der Dinge 
feben, die die Welt ausfchlieglich fieht, er läßt uns in dem Honig, den fie allein 
fchmedt, die Galle, aber auch durch ihre Galle den Honig ſchmecken.“ (Brandes.) 
Indem er in allen Dingen immer die Erfreme zufammen fiebt, fteht vor feinen 
Augen das Weltganze nidye mehr miderfpruchsvoll in zwei Hälften auseinander: 
fallend, fondern beides einander durchdringend als Einheit da. Auf diefer Höhe der 
Erfennfnis gehört das Lebengleid zum Lebenstrieb und zur Lebensfreude „wie der 
Schaffen zum Licht, die eins nicht ohne das andere fein Fönnen, fein dürfen.” Der 
Dichkerphilofoph vernimmt in all den Diffonanzen des Dafeins die Sarmonie des 
Unenpdlichen und „durch alles Endliche fcheint ihm das Ewige hindurch“. 

Da ift es denn an fi) völlig gleich, ob man folche Reife der Weltanfchauung 
ethiſch als geläufertjtes, reines Menſchentum oder philofophifch als Real:$dealismus 
oder mif Goethe als Syntheſe von Geift und Welt bezeichnet — oder ob man im 
liferarifchen Ginne von Wilhelm Raabes freiem und befreiendem Humor fpricht. 
Kur daß diefer Humor mit Gcherz, Wiß und Komik berzlidy wenig gemein bat, 
auch nicht leihf da und dorf zu finden ift, fondern wie Gonnenglang über die 
Werke des Dichfers ausgegofjen und der erhabene Fünftlerifche Ausdruck ift für das 
Berhältnis zwifchen dem Menſchlich-Irdiſchen und der ewigen Macht des Lichtes. 
Ganz befonders gilt für Raabe in diefem Ginne Hebbels Wort: der Humor ift 
der Kuß, den das Höchfte dem Gemeinften aufdrüct, und wer ihn zu beſchwören 
gedenkt, der muß die Welt an ihren beiden Enden zu paden miffen. 
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Stimme aus dem Tenfeits 
Don Victor Blüthgen 


Sch bitt euch, die ihr in des Lages Haft 

Den Zins verbraucht, den Hirn und Glieder bringen: 
Macht bei der offnen Tempeltüre Raft, 

Geht nicht vorüber, wenn die Glocken Elingen! 

Sch fürchte fchon, ihr zehrt vom Kapital, 

Und ftets gehäff’ger wird der Wettſtreit heute, 

Der Arbeit Gegen wandelt fidy in Dual — 

Sch bitt euch, feiert Sonntag, lieben Leute! 





Sch bitt euch, die ihr eure Geele liebt, 

Laßt fie den Öfreit des Tages nicht vergiffen: 
Den Kampfmuf, den die Überzeugung gibt, 
Laßt ihn nicht meiden auf des Haſſes Triften! 
Nichts, was wie er, von Menfchenglüc entfernt, 
Mit allen böfen Geiftern auch bedräufe — 

Daß ihr das Kinderlachen nicht verlernt — 

Ich bitt euch, wahrt die Milde, lieben Leute! 


Sch bitt euch, die ihr galten gehf zur Kunft, 

Laßt nicht des Tags Geſchmack euch völlig meiftern! 
Was lauf und lärmend mwirbf um eure Gunft — 
Iſt's ficher wert, euch einzig zu begeiftern? 
Berftaubt aus Winkeln zog man Beftes fchon, 
Manch Dichterlos, das ſchwer die Nachwelt reute, 
Mit Vätertorheit rechfefe der Sohn — 

Sch bitt euch, grabf nady Schätzen, lieben Leufe! 
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Gedenktafel am Raabe-Haus in Wolfenbüttel 


Raabe-Neſter in Wolfenbüttel 
Von Friedrich Jeep 
Sederzeihnungen von Ferdinand Gaffe 





Daß unfer Wilhelm Raabe in jedem feiner Werfe uns fo viele anheimelnde 
Bilder aus der Kleinftadf entwirft, fo daß man die echfen, rechfen Kleinbürger mif 
all ihren munderbaren Einfällen und Gchrullen in den Eleinen, niedrigen Dach: 
fammern oder auf den engen, dunkeln Höfen in ihren oft recht dürffigen, faden: 
fheinigen Gewändern leibhaffig vor fich zu fehen und mit Händen greifen zu können 
glaubt, ift ja gang erflärlich, denn Feiner fannfe und liebte die Kleinftadf mit all 
ihrem off fo verſteckten Kleinftadtzauber, von den als Prellfteine dienenden Mörfern 
und Seldfchlangen an bis zu den weit vorfpringenden Dachfraufen hinauf, fo mie 
er, der, in einer Kleinftadt geboren, in drei Kleinftädfen erzogen mar. Es fei nur 
an feine, im Sabre 1831 ungefähr 127 Seuerftellen zählende Geburtsftadt Efchers: 
haufen, noch beufe die kleinſte Stadt des Herzogfums, erinnert, wo er geboren und 
gefauff wurde, bei welcher Gelegenheit die abergläubifche Hebamme ſchon auf die 
zukünftige Bedeutung des Kindes hingewieſen haben foll, die Hebamme, die nach 
der Taufe zum größfen Entfegen der Taufzeugen den achtzehn Tage alten Täufling 
mit dem Köpfchen an eine Gäule der Kirche ſtieß und auf die Stage: „Wozu 
dies?“ die verblüffende Antwort gab: „Nu wird er ein berühmter Mann!“ ) 





‘) Erft vor Furzem teilte diefen bislang nicht befannten Zug ein Neffe des Dichters, Herr 
Regierungsrat Ri. Raabe in Wolfenbüttel, dem Schreiber diefes mit. 
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Von E. kam Wilhelm Raabe, kaum acht Wochen alt, nach dem am „ehrlichen, 
gelben Fluſſe“ liegenden Holzminden, für deſſen dreitauſend, damals meiſt Ackerbau 
treibende Einwohner die regelmäßig wiederkehrenden Kram- und Viehmärkte wenn 
nicht das größte, ſo doch eins der größten Ereigniſſe im gleichgewohnten alten 
Gang des menſchlichen Lebens waren. Für Mitteilung anderer Ereigniſſe ſorgte das 
1785 von dem Großvater Auguſt Raabe begründete „Holzmindiſche Wochenblatt“, 
das noch heute als „Kreisblatt für den Kreis H.“ erſcheint. 

Elf Jahre alt kam unſer Raabe, der ſeit zwei Jahren die vierte Klaſſe des 
dortigen Gymnaſiums beſuchte, auf die, Holzminden benachbarte Stadtſchule in 
Stadtoldendorf (‚„Altershaufen‘‘), das damals kaum 1800 Seelen zählte. Dorf kam 
der bisherige Gymnafiaft natürlich foforf in die erfte oder fog. Rektor-Klaſſe. „Bor 
dem hoben Lehnſtuhl, den Du io einnimmſt“ — fo ſchrieb W. Raabe aus Braun: 
ſchweig am ıg. uni 1876 dem Öchreiber diefes, der damals in St., in der Mitte 
der „Raabefchen Lande‘, Rektor mar — „habe ich vor einigen dreißig Jahren aud) 
gefeffen — regnante D. Pape — und bin auch zu einem boffenflid nicht ganz 
unfüchfigen Steinbrecher herangebildet morden‘!). Außer dem geftrengen Herrn 
Rektor P. hatte Wilhelm Raabe dorf zum Lehrer den Kantor Beltian. 

Bon ©. z0g die Muffer Raabes nad) dein Tode ihres Mannes Dftern 1845 
mit ihren drei Kindern nach Wolfenbüttel, wo ihre beiden Brüder, Direktor Juſtus 
und Dr. Chriſtian Seep?), an der Großen oder Hohen Gchule tätig waren. Der 
nunmehrige Aufenthalt in W. (1845— 1849) mar für den ranfen und ſchlanken, 
bagern Knaben in jeder Beziehung ein Zorffchrift, denn „das mif Braunfchtveig 
jest (mit der Eifenbahn) faft nur einen Drt bildende, ı!), Meilen entfernte W.“8) 
war Giß des Konfiftoriums, der hohen und böchften Gerichfe, haffe eine berühmte 
lateinifche Schule, eine berühmte Bibliothek, der einft ein Leibniz und Leſſing vor— 
geftanden, ein Theafer und noch andere Bildungsanftalten: es war eine Beamten: 
ftadt, die als ehemalige Refidenz braunfchmeigifcher Sürften eine Öefchichte hatte, 
die dem Knaben auf Schritt und Tritt überall in der Stadt und deren LImgebung 
enfgegenfraf. Doch mohin zog denn bier die Muffer mit ihren Kindern? Welches 
Haus ift bier als das erfte Raabe-Neſt anzufehen? Wir alle fehen bier in der 
Dferftraße 17, die 1907/8 durch Zumerfung des bisher die Stadt durdhziehenden 








1) Zum Berftändniffe des Obigen fei bemerkt, daß noch heute in dem fteinreidhen Stadt— 
oldendorf recht viele Arbeiter in den Gteinbrüchen des Hooptals ihr tägliches Brot ſich fauer 
berdienen. 

2) Leßterer fchenfte feiner Schweſter zu ihrem Geburtstage ftets fo viele — „Ochfenaugen“ 
(fo nannte man eine beftimmte Art Eleiner Zwiebäde), als fie alt geworden war, und eine felbft 
gezogene Blume, wie 3. B. eine Aurifel oder Rofe. 

) Siehe Schröder-⸗Aßmann, die Stade Braunfchweig, 1841, ©. 117. 


J ———w ————— Desn üüú—ú———ß—ß— ——ßã—œdWe nn uß 


FWVVVVEDVVDPPPPRRPRPRPVEVE——e—e—eee eeee eeeeelelelelelelelelelelllAlAllllllllllllVvVvVvVvVvVvVV 


JAö᷑ñßú—úñú—c—t— ßßú—únßßßúútßñõ᷑ñßñ—ú—ú——ßñú ——ß—ß—úú—úú —ú———únnüßõõö̃öö̃õBB nö n ng 


2 
= 





HHTTTTTITTTTITITTTTTTTTTTTTTTTE) 


FRHTTTTITEREESERKERENDERDIEBEERREREERTRDTIRREEEBORTETTRRRREREEETERREROTTTERERLETERRRERARDDDERBTETRRERTRRRREBERRLRRERAATTRENTERTRURRTRRERRRRREEEEERRERRERRRERERRELATRTEREERTRRNDRETTTRTDRHERRHRRRONIRLEDRRARHRRRKRNKENRTKRTERTEHN REIT 


EAULLEESTTETTTTITTTTTETETTTTTTTTTTTTTTTEEN 


BAELAELIEIIIEIIZLIITLITIEILIESTSTTESTTETETTTDPITTTITTTTTITTTPTTTTTTTTTTTTTTTITITTTTOTTETTTTTTITIETDITTTTTTTTTTTTETTDTOTTTTTTTTTOTTTTTTTEZITTOTRTTTTTTTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTETTTTTTTTTTTTSTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTRTTTTTRN 


fog. Bruchgrabens einen ganz anderen Charakter erhalten!), das faft alleinftehende 
zweiftödige Haus mit dem üblichen Giebel, das heufe Seren Kaufmann E. Schwanneke 
gehört und 1845 im Befige des Dberlandesgerichfsrats Baumgarfen war. Das 
Haus, in das noch heufe, wie vor Zeiten, wegen des off einfrefenden Hochwaſſers 
zwei ſteinerne Tritte führen, iſt im Laufe der Jahre im Inneren umgebaut, aber 
die große, hohe Däle und die ſeitwärts in das obere Stock führende Treppe und 
die Zimmer ſelbſt zeigen noch heute, daß ſie ganz hübſch hoch und geräumig waren: 
war es doch ein Patrizierhaus, aus dem der damals vierzehn Jahre alte „eigen— 
artige und eigenwillige“, ſowohl ſtill ſinnende, als zu heiterm Spiel und Scherz 
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Das ehemalige Gymnafium („die Große oder Hohe Schule‘) 


aufgelegte Süngling, der anfangs Maler werden wollte, täglich der Hohen Gchule 
zueilfe. Nady Beendigung derfelben ging es auf den Hof oder auf den Wall, 
der noch heufe „die hübfche, ftille, Kleine Stadt?) umgibt, oder nad) der, vor 


) Das Klima Wolfenbüttels hatte früher infolge der vielen, die Stadt durchziehenden Kanäle 
und der fie umgebenden Gräben und der fo häufig wiederkehrenden Uberſchwemmungen einen 
mehr niederländifchen Charakter. „ch follte denken“ — fo fehreibt Leifewig aus Braunſchweig 
den 29. Nov. 1781 an Leffings Nachfolger, den Bibliothefar Langer hier — „unfere Luft 
müßte Ihnen gut tun, da mir die Bolfenbüttelfche zu viel Ähnlichkeit mit der Holländifchen 
zu haben fcheint.“ 

?) Go hatte ſchon 1841 Claire von Glümer, die einen Teil ihrer Jugend hier verlebte, IB. 
genannt. 
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W. noch heute liegenden Weißen ©chanze?), die damals noch mehr als in der 
Gegenwart fi) ihren Charakter als Schanze bewahrt hatte oder auch mohl 
an fchulfreien Nachmittagen nad) der, zwei Fleine Stunden von 28. entfernten, 
ſchon längft in Trümmern liegenden Affeburg. Gern — fo wird erzählt — fchoß 
er mit „Pufterohr‘ und „Flüchtchen“ nad) einer zuvor felbft verfertigfen Scheibe 
oder auch wohl nach einem, einen rauchenden Holländer darftellenden bunfen Bilde 
oder zog mit feinen, in der Großen Schule mohnenden Vettern, mit Rapier be: 
maffnef, durch die weiten finfteren Räume der ehemaligen Kommiffe, in der unfen, 
unfer dem Direktor, der dem Knaben ſtets mohlgefinnte Kalfaktor Dife wohnte. 

Doc) viel wichtiger für ung ift ein anderes, ebenfalls in der Dferftraße nod) 
heufe ſich findendes Haus: das eigentliche Raabe-Reft. Wir meinen das der ſo— 
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Die Weiße Schanze 


eben erwähnten Wohnung ſchräg gegenüber liegende Eckhaus Nr. 16 (144 A), 
das, heute im Befig der Witwe des Guhrunfernehmers Herborth, damals dem 
Glafermeifter Klingenberg gehörte. Dies Fachwerkhaus, in dem der aus Magde— 
burg und Berlin zurückgekehrte angehende Gchriftfteller 1856 bis 1862 aus- und 
einging, war und ift noch heufe ungleicy geräumiger, als alle Die Wohnungen ?), 
in denen die Mutter inzwifchen gemohnt haffe und fpäfer noch wohnen follte. 
(Sie mußfe öfter umziehen, ganz befonders ihres jüngften Sohnes wegen, der 








1) Auf der im 16. Jahrh. aufgeworfenen Weißen Schanze fpielt bekanntlich die „Stopf— 
kuchen“ genannte „See- und Mordgeſchichte“: eine 1888 bis 1890 geſchriebene Erzählung, die 
der Verfaſſer für ſein beſtes Werk erklärte und von der Wilh. Scholz behauptet: „Es gibt 
kaum ein Buch Raabes, das ſo die Heimat widerſpiegelt, wie der Stopfkuchen.“ 

2) In dieſen Wohnungen iſt unſer Wilhelm Raabe nur immer ganz kurze Zeit „auf Be— 
ſuch“ geweſen und war da natürlich, wie er mir einſt ſagte, „mit der Feder nicht im Gange‘. 


——— 
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ſich als Göttinger Student ein ſchweres Bruſtleiden zugezogen hatte.) Trotzdem 
dieſes zweite Raabe-Haus zur Hälfte an der Neuen Straße liegt, fo iſt es 
doch ein alfes Neft, wie die nfchrift „Anno MDCXCII“ über dem Einfahrts⸗ 
tore des Hinterhauſes beweiſt. Auch dieſes Haus iſt im Laufe der Zeit gar ſehr 
verbaut. Als „Raabens“ in dieſem Hauſe wohnten, hatte es nur eine kleine 
Haustür. War man in das, natürlich auch mit Giebeln werſehene Haus eingefreten, 
fo fand man auf der Däle vor ſich einen höchſt einfachen, eigentlich nur mit 
wenigen Flaſchen und Gläſern angefüllten Laden, rechts von ihm führte eine kleine 
Treppe in die niedrigen Wohnräume Klingenbergs hinunter, links vom Laden führte 
hingegen eine, von einem kleinen Abſatz unterbrochene, ſtets mit weißem Sande be: 
ſtreute Treppe in den erſten Stock. Über einen, nach der Straße zu liegenden 
großen Gipsvorſaal kam man auf einen ungleich kleineren zweiten () Gipsvorſaal, 
um den die von der Frau Juſtizamtmann und ihren Kindern bewohnten Räume 
lagen: die gute Stube, die gemütliche Wohnſtube, zwei größere Kammern, ein 
kleines fenſterloſes ruhiges Schlafzimmer (des Dichters Schlafkammer), eine Garten— 
ſtube, Küche, Wäſchekammer, noch eine Gipskammer und in einem einſtöckigen 
Anbau das nötige Zubehör. Des Dichters Arbeitszimmer lag nach Oſten und dem 
Garten hinaus (der oben „Gartenſtube“ genannte Raum), in dem ſich alte ſchöne 
Zier- und Obſtbäume (Gravenſteiner!), deren Zweige in die Fenſter hineinragten, 
und mehrere lange, von altem, hohem Buchsbaum eingefaßte Blumenbeete fanden. 
Gelbftverftändlid gab es auch eine eigene laufchige Familienlaube in dem, an 
dichfem Gefträuch fehr reichen Garten ſowie auf dem benachbarfen, von vielen 
Gfällen und Gcheunen (Drefchtenne!) und Speichern umgebenen bolprigen Hofe 
einen fogenannten Schucebrunnen: genug ein Dorado für einen angehenden Dichter 
und Gchriftfteller, ein Geitenftüd zu Holzmindens goldenem Winkel.) Raabes 
Zimmer mar mif einfachen Möbeln aus dem großelterlichen Haufe angefüllt. Unter 
diefen fand fi) auch ein fchlichtes Pult, an dem fchon der Großvater fchrift: 
ftellerifch überaus fätig gemefen war. Hier entftanden, nach des Dichters eigener An— 
gabe mir gegenüber, u. a. der urfprüngliche „Frühling“ (1857), die fchon im 
vierten Bande von Wejtermanns Illuſtr. d. Aonatsheften (1858) fich findende 
biftorifche Erzählung „Lorenz Scheibenhart“, ein Kabinetsftüd, in dem Raabe uns 
nicht nur ein Eulfurhiftorifches „Lebensbild aus wüſter Zeit“ entwirft, fondern zus 
gleid) der Stadt (Wolfenbüttel), „die fih da ganz ſtattlich ausdehnte, Refidenz 
Gr. Fürftl. Gnaden des Herzogs Heinrich Julius“ umd unmillürlih Züge feiner 
eigenen Jugend in die feines Helden bineinmebt. Denn wer würde bei den Worten: 
„in welcher Stadt meine Mutter einen Unterfchlupf zu finden hoffte“ oder: „die 


RES ISIN EEE. 2 
') Giehe H. A. Krüger, Der junge Raabe, ©. ı7f. 
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BEURTEILUNGEN HUNTER 
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Buchſtaben lehrte mich mein fromm Mlütterlein‘t) oder: ‚ich wurde auf die Schule 
getan, wo ich viel tolle Streiche trieb, jedoch des Lateins ein wenig lernte“ — wer 
würde, wie geſagt, bei dieſen Worten nicht an die eigene Jugend des Verfaſſers 
der „Chronik der Sperlingsgaſſe“, des Jakob Corvinus erinnert? Ferner entſtanden 
bier „Die Kinder von Finkenrode“ (1859); die Erzählungen, Skizzen und Reime 
enfhaltende Sammlung „Halb Mähr, halb mehr‘ aus demfelben Sabre; die meiften 
fpäfer (1862) in „Verworrenes Leben” vereinigten Novellen und Skizzen; die 
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Raabe: Haus 


romanfifche Harzgefchichte in Briefen ‚Nach dem Großen Kriege“ (1861) und 
das prächfige, fpäfer von Raabe felbft „ein alter Ochmarren‘ genannte Bilder: 
buch: „Der heilige Born“ (1861); „Unſeres Hergotts Kanzlei‘ (1862) und (1863) 
die erſten beiden Teile der in Stuttgart vollendefen ‚Die Leufe aus dem Walde“, 
jenes Buch, das gleichfam den Grundftod, den Mittelpunkt der ganzen Raabefchen 
Poefie bildet. Sn diefem Haufe, in dem auch eine Kaße, namens „Spurtchen“ oder 


1) Vgl. „Heidjer‘ 1907: „Mein Mlütterlein ift es gemefen, die mir das Lefen aus dem 
Robinfon Erufoe unfers alten Landsmanns aus Deenfen, Joachim Heinrih Campe, bei— 
gebracht hat..... der liebe Eleine Finger, der mir ums Yahr 1836 herum den Punfe über 
dem i wies“. 
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regen deg einen Auges „Einckuck“, und ein „Peter“ genannter diebifcher Rabe Wilhelm 
Raabes Liebling war, enffland auch das ſchwungvolle Feftgediht!) zur Wolfen: 
bütteler Schillerfeier i. J. 1859, die auf Raabe und feinen „goden Geſellen“, den 
Pianoforfefabrifanten Th. Steinweg, zurüdgeht, der 1860 nad) Braunfchmeig 
überfiedelfe. Leßferer, im Gegenfaß zu Wilh. Raabe „ein Mann mit dein Riefen- 
förper, dem mächfigen Haupte und den Elugen, blißenden Augen‘, hielt in dem 
anfprechend ausgefchmückten Saale des Gafthofs zum Goldenen Löwen am 10. No: 
pember gen. Sahres die Feftrede. 
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Wohnhaus der Schwiegereltern Raabes 


Aber noch ein Raabe-Neſt muß bier erwähnt werden: das früher am Neuen 
Kirchhofe Nr. 390, heute an der Hauptkirche ı liegende, auch archifeftonifch nicht 
untpichfige, aus dem Jahre 1686 ſtammende Haus, in dem die Elfern feiner 
Stau und Tante Berfa, der jüngften Tochter des am Karfreitag, dem 2. April 
1858 in Wolfenbüffel geftorbenen Dberappellafiong- und Dberlandesgerichfs-Profu= 
rafors Ehrift. Ludw. Leifte und deffen am 30. Gepfember 1886 in Braunfchmweig 
geftorbenen Ehefrau, Sabre lang wohnten: audy ein Fachwerkhaus mif der be: 
kannten Däle des Gachfenhaufes, den Treppen und Ulmgängen, den über das erfte 
Gefchoß hervorragenden Stockwerken und dem in diefelben hineinragenden kräftigen 

2) Abgedrudt im „Schiller-Denfmal” auf ©. 472 f. 
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Balkenwerk mit den üblichen Ausluchten (zur Aufnahme des ſogenannten Throns) 
und den das Haus krönenden Giebeln: kernfeſt und auf die Dauer, behaglich und 
gemütlich durdy und durch. — Nachdem ſich unfer junger Gchriftfteller mit feiner 
Braut am 14. März 1861 feierlidy verlobt haffe, fand, wie damals allgemein 
üblich, die Hochzeit im Jahre danach, am 24. Juli, in dem ſchon erwähnten Gol: 
denen Löwen ſtatt und gleicy danach die Überfiedelung nad) Stuttgart. 

Mit Zug und Recht Fönnen mir Wolfenbüfteler alfo mohl von Raabe: 
Neſtern fprechen, in denen Wilhelm Raabe kürzere oder längere Zeit gelebf, ge: 
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Das Große Weghaus 


litten und geliebt und vor allem einige feiner erjten und beften Erzählungen ge: 
fehrieben und feinen Dichferberuf entdeckt haf. Welch fchönes Los Wolfenbüffel in 
diefer Beziehung gefallen, deffen ift fich die beufe faft 20000 Einwohner zählende 
Stadt wohl bewußt und hat ihrer Ehrerbiefung dem berühmten Gchriftfteller gegen: 
über auch fehon vor zwölf Yahren Ausdrud gegeben. Da fam es am 18. Sep— 
fember 1901 zu der, vor dem SHerzogfore liegenden, die Verbindung zwiſchen 
Stiedrich- Wilhelm: und Campe-Straße berftellenden „Wilhelm-Raabe-Straße“ zur 
Erinnerung an den Dichter, der von bier aus, mie vor Zeifen Lefjing!), fo off 
nach Braunfchrveig „auf dem Apoftel-Rappen‘ hin und zurück zum Theater rüftig 
wanderte und anderfeifs fpäfer, als er in Braunfchmweig lebfe, von dorf öfter ent— 


1) Giehe Lefjings Brief an Eva König vom 5. uni 1776. 
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weder zu Fuß oder mit der „Elektriſchen“ nach dem Weghauſe, dem Verſammlungs— 
orte der „Kleiderſeller“, eilte oder zum Beſuch der Seinigen nach hier kam. 
Zur Erinnerung an den ehemaligen Aufenthalt Raabes in hieſiger Stadt wurde 
ferner am 15. November ıgıı am heutigen Herborthſchen Eckhauſe in der Dfer- 
ftraße 16, freilich nicht an der richfigen Stelle des langen Gebäudes, eine eherne 
Gedächtnistafel angebracht, auf der ſich die Worte finden: „Hier lebte und dichtete 
Wilhelm Raabe von 1856 bis 1862. Die Rede, die durch Silchers Schottiſchen 
Bardenchor ſeitens des hieſigen Seminarchors eingeleitet und durch das, von Heinrich 
Schrader vertonte Lebenslied des Hungerpaſtors abgeſchloſſen wurde, hielt Wilhelm 
Brandes, „der ſcharfſinnige und feinfühlige Interpret dichteriſcher und menſchlicher Größe“. 

Mit Rückſicht auf dieſe mannigfachen Beziehungen Wilhelm Raabes zu Wolfen: 
büftel konnte der im Fahre ıgog zu früh beimgegangene Hans Hoffmann von 
unferer viel zu menig gefannten Stadt fagen, daß ihr die Erinnerung an Leffing 
und Wilhelm Raabe fo „einen feinen literar:biftorifchen Duft“ verleihe. Sa, ganz 
befonders den beiden Gchroefterftädfen Braunſchweig und Wolfenbürtel bat Wilhelm 
Raabe manch fchönes, liebes Erinnerungsblaft germidmet!). Hüfen und bervahren 
wir diefes reiche Erbe deutſcher Gemütstiefe und edeln Humors, das „der Größfen 
Einer unter Deuffchlands Söhnen“, „der Riefe aus dem Sachſenlande“, in feinen 
Schriften dem von ihm über alles geliebten großen, deuffchen Baferlande hinterließ! 


Ic 


Das Schillerfeftvon 1859 

„Mein Herr, wir feiern beufe ein Geft, wie Feine andere Nation der Erde es in 
gleicher Weiſe zu feiern imftande wäre... . mer find die Erbärmlichen, die fich 
abfeits ftellen wollen und fagen: Wir fun nich mit! Ein ganzes Volk ſtürzt fich 
beufe in die lichte Woge der Schönheit, ein ganzes, großes, edles Volk beſinnt fich 
beufe auf das, mas es ift! Es fieht mit glangvollem Auge fi) um im Erdenfaal, 
und da es feinen Stuhl im Rate von andern befeßt findet, da beb£ es langfam 
die Hand und lege fie auf die Stirn — es bejinnt fih, und dann lächelt es — 
ein Erftaunen, welches zum Schrecken wird, geht durch den Saal: mein lieber Herr 
Knackſtert, wer find Gie, daß Gie eg wagen, Ihre Kleine Befchränftheit über diefes 
erhabene Gichbefinnen Ihres Volkes zu ftellen? Die Nationen am Zifche der Menſch— 
beit rücken verlegen flüfternd zufammen — es wird Pla und mir werden Platz 
nehmen, auch ohne Sie zu fragen, mein verebrfer Herr! Sch fage Ihnen, mir 
erden ung feßen, und wir haben einen getvalfigen Hunger nach dem Faften von 
fo manchem Jahrhundert. Ich verfichere Sie, wir werden das Berfäumfe nachholen!“ 

Dräumling 


———————— 











Es ſei auch noch an den „Junker von Denow“ erinnert. 
m) 
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Liebe und Ebe bei Wilhelm Raabe 
Von Kurt Arnold Yindeifen 


„Hand in Hand, jeliebtes Leben, fagt die janze 
Naturjefchichte von vorne bis hinten.“ 


Onkel Schönow aus Berlin 


Zeigt ein fröhlich Geficht, ihr Raabefreumde; ſteckt eure allerſonntäglichſte Miene 
auf, und holt meinetwegen auch ein gefühlvolles, erinnerungsfeliges Geufzerlein aus 
dem Bufen: Wir tollen von der Liebe reden, von der „nafurgefchichtlichen‘‘ Liebe 
im allgemeinen und von der ehelichen Liebe im befonderen, von Minnefehnfucht 
und bräuflichen Herzensgefchäften, von Verlobung, Hochzeit und Kindfaufe, von 
Elternglücd und Großvaterwonne, von der feuererfauffen Sunggefellenbefchaulichkeit 
und dem Altjungfernfrieden. Bon der Liebe Luft wollen wir reden und (mir können's 
nicht verhehlen, obwohl wir euch um ein heiter Geficht baten) von der Liebe Leid. 
Aber wir wollen das alles nicht berausgreifen aus dem bunten Gemwühl rings um 
uns ber auf unfrer gufen Planefenfläche, auch nicht aus unfrer eigenen ersten, 
rofenroffehimmernden Periode, fondern mir mollen die lebenftroßende Sintflut-Arche 
unſeres großen Meiſters aufſchließen und mit Gottvater vom Ararat und mit 
Heinrich Schaumann alias Stopfkuchen von der weißen Schanze zu den Inſaſſen 
ſprechen: Geht aus dem Kaſten! Dann werden ſie herauswimmeln, Männlein und 
Weiblein, Paar um Paar; und wir werden in liebe, vertraute Geſichter blicken, 
und vielleicht wird es uns dann und wann ſein, als wandelten wir ſelbſt an uns 
vorüber. — 

Streut dunkelrote Roſen auf den Weg; windet Guirlanden aus euren ſchönſten 
Gefühlen und bekränzt eure Herzen, ihr Raabefreunde; denn ſie kommen gegangen, 
die Menſchen Wilhelm Raabes, die ſich in signo amoris et matrimonii gefunden 
oder wenigſtens berührt, die Männer und Frauen, die Jünglinge und Jungfrauen, 
und eine ſanfte Muſik klingt vor ihnen her, — con amore. 

Da iſt das neubackene, glückverſunken lächelnde Ehepaar Guſtav und Eliſe Berg 
aus der Sperlingsgaſſe, das feine Hochzeitsreiſe nad) Italien anzutreten im 
Begriffe iſt. Zu ihrer Rechten geht gerührt und zufrieden Herr Johannes Wach— 
holder, der alte Junggeſelle, der ſeine Jugendliebe, Eliſens Mutter, an den Freund 
hatte abtreten müſſen, und auf der linken Seite ſchreitet Frau Helene Berg, deren 
Witwentränen ſich im Blick auf die Kinder mit Freudentränen miſchen. Der dicke 
Dr. Wimmer mit ſeiner rundlichen, fidelen Eheliebſten und den drei kleinen fetten 
Wimmerlein, die Großmutter Karſten, die Mann und Heldenſöhne längſt, längſt 
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verlor, und die blaſſe Ballettänzerin, die tanzen mußte, während ihr vaterloſes Kind 
daheim mit dem Tode rang, kommen hinterdrein. 

Und wir werden nachdenklich: Im erſten Buche Wilhelm Raabes ſchon der ganze 
Zirkelkreis menfchlicher Liebesgefchäfte, von der Wiege am Traualfar vorüber zum 
Sarg, ja zum fürchferlichften aller Todesbetten, zum Slinderfarg, vom Augenauf: 
ſchlagen jubilierenden Minneglüds bis zum pbilofophifchen Kopffchütteln der Ent: 
fagung, von der Ginnengier bis hinauf zur ſchaffenden Gewalt, die die ewige Liebe 
ift! Da find fie alle fchon, die Geftalten, die in des Meifters Büchern immer feiner 
umeiffen und immer genialer modelliert (feiltveife fogar auf goldene Seiligen-Gründe 
gelegt) fo off miederfehren, das fchöne, mafellofe Maidlein mit dem Kinderherzchen, 
die freue Mutter, die fchickfalergebene Witwe, die erfahrene, märchenwiſſende Groß- 
muffer, der minnezifferliche Füngling, der altruiftifche Hageſtolz mit einem Stich 
ins Abſonderliche. Es fehlt nicht der (bei Raabe oft etwas romanhafte) Lüſtling 
und Verführer neben der Gefallenen und dem warm behüteten unehelichen Kinde. 
Sogar die reſolute Ehegeſponſin und der von ſeiner Frauen Hand ſanft geleitete 
Haushaltungsvorſtand werden ſchon angedeutet. Es fehlt nur noch die alte Baſe 
oder Tante mit der ſtreitbaren Weltanſ chauung, der Redegewandheit und der unver— 
brauchten Mutterliebe neben dem (meiſt unverheirateten) humorvollen Grobian und 
Heimtücker mit dem goldenen Herzen. Die erſtere ſtellt ſich als Baſe Schlotterbeck 
im „Hungerpaſtor“ ein, der letztere in der Geſtalt des Privatdozenten Oſtermeier 
ſchon in des Dichters zweitem Buch „Ein Frühling“. 

„Ein Frühling!“ Steht dieſer Dichtung die Liebe nicht gleich wie ein Lächeln 
im Titel? Und wirklich: Während in der „Chronik“ die Liebe der Geſchlechter nur 
zu einigen ſüßen Cantilenen im Dienſte des großen Motivs: In omnibus caritas, 
verhilft, ſchlingt ſie ſich durch das Frühlingsbuch des Dichters als Leitmotiv. Wie 
die kichernde, ſpieleriſche Liebe der beiden Verlobten Georg Leiding und Klärchen 
Aldeck ernſt und gehaltvoll wird, wird erzählt; und der Doktor Hagen, der einft 
feinen Bruder um einer Frau tmillen föfefe, und die Sängerin Alida, die einer jäh 
auflodernden Liebe um der Kunſt willen entſagen muß, geſellen ſich zu ihnen, wie 
die ſchäkernden Liebesleute Ernſt und Ännchen und der hilflos entfachte Commis 
Louis Schollenberger, der Ritter Toggenburg aus der Maferialenmarenhandlung, 
der feine Gefühle wie feine Roſinen erfolglos ausbietet, bis fi) eine ältliche, aber 
nicht unvermögliche Demoifelle in Sachen amoris feiner erbarmt. 

Auch in des Dichfers drittem Bud, in den „Kindern von Finkenrode“, ift 
die Liebe das Thema der großangelegten Zuge. „Gedenke zu lieben! Gedenke gelieb£ 
zu werden!“ ſchnarrt der Rabe des foten Oheims nicht umfonft. 

„Schöner lächelt der Hain, filberner ſchwebt der Mond, 
Und der ganze Olymp fleußf auf die Erd’ herab, 
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Wenn die Liebe den Jüngling 
Durch die einſamen Büſche führt“, 

ſteht nicht umſonſt hinter dem Titelblatt! Liebe in allen Tonarten, vom ſtrahlendſten 
Dur bis zum dunkelſten Moll, glückliche und unglückliche, gewährende und ver— 
ſagende, Liebesliſt, Wahnſinn und verlorene Liebesmüh' füllen die Seiten dieſes 
Buches. Wie eine neue ars amandi mutet es an; es lehrt: Zertritt der Minne 
Kreiſe nicht; nur die Liebe iſt gebenedeit und dauerhaft, die in ihrem tiefften Weſen 
zweiſam ift! Darum muß der Öchaufpieler und Opirifusfabrifant Mietze die Fapri: 
ziöfe Gidonie doch fehlieglicdy erringen. Darum find die Nefter, die fi) das Gun: 
dermannfche Ehepaar wie auch Konrad und Käthchen gebaut haben, fo marm und 
meich. Darum muß der harınlofe, aber nod) unreife Mar Böfenberg der ftillen, 
innerlichen Cäcilie Willbrand entjagen und dem ihr wohlverwandten Pfarrer von 
Rulingen Plag machen. — Liebesfeufzer und Liebesklagen, Liebesſchwüre und Liebes: 
überfchmänglichkeiten, Rindtaufsjubel und Gäuglingsgefchrei, Bater:, Muffer: und 
Zmeifiedlerglüd, Sunggefellen: und Einfiedlerunbehaglichkeit, all das ſprengt faft 
den engen Raum diefer einzigarfigen Dichfung; und die Gefchichte von der alten 
Liebe des Gerichtsfchreibers Wilbrand und der Jungfrau Bremer und die Romanze 
von der unfäglicy traurigen Gehnfuchtsfahrt Günther Wallingers, des Mufikanten, 
durch die Welt an den Grabhügel feiner Anna Ludewig laffen uns nicht wieder 
[08 und bewegen unfere Herzen mit dem Zauberklang jenes ziffernden Gepfaffords, 
zu dem nur die ganz großen Dichter die Token miljen. 

In der Sammlung kleiner Erzählungen, Skizzen und Reime „Halb Mähr, 
halb mehr“ bringt die Erinnerung an die Jugendliebe einen alten verdrießlichen 
Hageſtolz wieder auf den Weg zum Laden, welches Rezept man den beiden 
verlaffenen, £rübfeligen Sunggefellen aus den „WBeibnadtsgeiftern‘ am liebften 
auc) verfchreiben möchte. Der unbekannte jterbende Dichter — einer aus der 
Menge — und feine arme felbftlofe Brauf, die jid) gegenfeitig, um einander nicht 
noch mehr zu befümmern, ihre Nöte und Ängſte verbergen, fpielen ſich „eine wahr: 
haft göftliche Komödie‘ der Liebe vor. Das Öchreiberlein Lorenz Scheibenhart 
muß um fein ungefreues Schätzel bitter Leid fragen, und der Öfudenf von 
Wittenberg muß gar fein jung Leben lafjen um einer Dirne tmillen, die einen 
andern gern hat. Aber über all diefen Mlinnenmegen prangt doch das Wort: „Die 
Siebe ift ſchön im deuffchen, freuen Vaterland, ſchöner als fonjt auf Erden, mas 
fie auch fagen mögen vom Iuftigen Frankreich, vom berühmten Stalien, vom ftolgen 
Hiſpanien!“ 

Die erſte größere hiſtoriſche Dichtung Raabes, „Der heilige Born“, enthält 
die entzückende Liebesgeſchichte des Klaus Eckenbrecher und der Monika Fichtner, 
die ihre jungen Helden allen feindlichen Mächten zum Trotz im Sakrament der 
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heiligen Ehe zuſammenführt und einige reizvolle Liebesbriefe, die durchaus nichts 
mit der minnetriefenden Epiſtel des Handlungsbefliſſenen Schollenberger im „Frühling“ 
zu fun haben, wie Vergißmeinnicht und Maßliebehen zum Strauße ſchenkt. Zwiſchen 
hinein läßt fie uns vor den ſündigen Flammen des katholiſchen Vikars Feſtus und 
bor den züngelnden Leidenfchaften, welche die ſchöne Zauberin, die dänifche Fauſta 
la Zedesca, in Männerherzen zu ſchüren verftehf, erfchaudern. 

Die zweite größere biftorifche Arbeit des Dichfers „Nady dem großen Kriege“, 
ift eine Gefchichfe in Briefen, von denen die meiften Liebesberichfe find: der Kolla— 
borafor Fritz Wolfenjäger erzählt feinem Freunde und Sampfgenoffen, wie das 
ſchwermütige Ännchen von Rhoda feine liebe, heitere Braut und feine Eleine Frau 
DOberlehrer ward und mie ihr kranker Geift ſich befreite von der grauvererbfen 
Stagelaft düfterer, gemwaltfäfiger, brünftiger contes d’amour. 

„Unferes Herrgoffs Kanzlei“, die erfte und einzige rein hiftorifche Dichfung 
Raabes, hat in der Durchführung des Liebesmotivs viel Ähnlichkeit mit dem „Hei— 
ligen Born“. Auch bier müffen zmei Jugendgefpielen, Marfus Horn und Regina 
Lotther, die einander heimlich zugefan find, durch all die Not der Zeit hindurch— 
geben, ehe fie ficy (und aud) das noch miffen in Kampf und Gefahr) verloben 
fönnen. Auch bier verfucht eine heißblüfige Courtifane in den Gang der Dinge ein: 
zugreifen. Auch bier fordert die wildentfachte, ungezügelte Leidenfchaft ihr Dpfer, 
nur daß diesmal die Rache eines um fein Liebesglüd Betrogenen mit im Spiele ift. 

Aus den Novellen und Gfizzen des ,„‚Bermorrenen Lebens“ blüht die rührende 
Märfprerinnenliebe der Eleinen freuen Nlarketenderin zum Junker von Denomw 
heraus neben der Herzensnof Knifpels um das arme, verführte Röschen in „Wer kann 
es menden?‘ und, von den „ubilafiones und Tribulationes“ des Schulmeiſterleins 
Michel Haas ganz abgefehen, das Geelenbündnis der beiden ungen in der 
„Alten Univerfifäf, das eine verjährfe, aus Liebeswirren errpachfene Gchuld 
auszugleichen berufen: ift. | 

Unfer dem Zeichen der Carifas der „Chronik“ ftehen dann mieder die „Leute 
aus dem Walde”, die zuverfichtlicy über die Gaffen weg nach den minfenden 
Sternen bliden, die Menfchen um den Sungerpaftor, die mif glänzenden Augen 
ins Lich der pbhilofophifchen Gchufterfugel finnen, die FKreuzfräger aus „Abu 
Zelfan“, die mit feinen, feinen Ohren der froftvollen, befchwichfigenden Stimme 
der Katzenmühle laufchen, und die innerlichen Helden aug dem „Schüdderump“, 
die das dumpfe, erbarmungslofe Polfern des Todesfarreng in der Ferne verftehen 
und recht zu deufen wiſſen. Aus diefen Gemeinfamfeifen heraus finden fie fich zu— 
fammen; auf diefen zmweifamen Wallfahrfen und Pilgerzügen nach dem ande des 
Ideals faffen fie einander bei den Händen, und die Mufit — con amore — 
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von dem wir am Anfang redeten, ſingt vor ihnen her: „Findet euch, findet euch, 
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die ihr an Seele und Geiſt gleicher Herkunft ſeid, die ihr an dem ewigen Feuer des 
Ideals wacht, die ihr es weiter tragt zu künftigen Geſchlechtern.“ Sie finden ein— 
ander: Fritz Wolf und Eva Dornbluth, Robert Wolf und Helene Wienand, Fränzchen 
Götz und Hans Unwirrſch, Nikola von Einſtein und Leonhard Hagebucher, Antonie 
Häußler und — der Chevalier von Glaubigern; ſie finden einander in Sehnſucht 
und ſchmerzgeglühter Liebe, wenn auch nicht in all dieſen Fällen das Duett der 
vermählten Seelen in einen Hochzeitsmarſch übergeht, ſondern im letzten Falle 
ſogar ins pure Gegenteil. Sie finden einander und können mit der edlen, frei— 
durchgehenden Nikola frohlocken: „Wir beſitzen beide das Bürgerrecht in einem 
Reiche, von welchem jenes Volk nichts weiß, und keine Macht ſoll es uns ent— 
reißen!“ Und „jenes Volk“, welches von dieſem wundervollen Königreich wirklich 
nichts weiß und wiſſen will, welches nicht mitſpinnen darf an dem herrlichen Netz 
der Wege, die die Seele zur Seele leiten, freit und läßt ſich freien, wie die Tante 
Schnödler wohl einſt der Onkel Schnödler, der Pantoffelheld, gefreit haben mag, 
und läuft wohl auch wieder auseinander, wie Julius Schminkert und Angelika 
Stibbe ſich trennten. Bleiben die übrig, die auch wieder auseinander gehen müſſen 
(ohne, daß ſie ſich übrigens nach außen hin „ſcheiden“ zu laſſen brauchen), nicht, 
weil ſie beide nichts von der Provinz der gemeinſamen Innerlichkeiten und Herzens— 
geſchäfte wußten, ſondern weil nur eines darin Bürger zu ſein berufen war und 
irrtümlich wähnte, das andere, unberufene, mit emporziehen zu können — Leonhard 
und die allzu praktiſche Serena Reihenſchlager, Nikola und der Schurke Friedrich 
von Glimmern —, und die, welche aus demſelben Grunde gar nicht erſt gepaart 
werden: Antonie und der täppiſche Hennig von Lauen, Helene Wienand und der 
roué aimable Leon von Poppen. Bleiben die übrig, die, weniger tiefe, aber durch— 
aus nicht wertlofe Charaffere, auf eine der faufend nüchternen, gufbürgerlichen 
Mufterdurchfchnitfsehen (mit gelegentlichen Höhenflugverfuchen) zufteuern wie Serena 
und ihr erdinand, oder fchon mitfen in einer folchen drinfigen mie Emma Wildberg 
und ihr Major, und die, welche nur noch im Witwenkleid der Erinnerung darin 
auf: und niedergeben tie (in der ziveiten Hälfte des Buches) die Mutter des 
Mannes aus Tumurfieland. Und mas ift der Reft? Eine bunte, feltfam gemürfelfe 
Gruppe älterer Junggeſellen und Sungferchen, die wie der Partifulier Nläufeler 
und Aurora Pogge fcheinbar nur zum Ärger und zur Beluftigung ihrer Zeit: 
genoffen vorhanden find, oder die aus einem mehr oder minder geflärfen Lebens: 
gefühl und Weltbild heraus in Nachficht, Güte und Humor die Schritte anderer, 
jüngerer Menfchen bemwachen und lenken, umhürden und umbegen wie der Polizei: 
fehreiber und Gaffenprediger Fiebiger, der Sternſeher Uler, das Sreifräulein Juliane 
von Poppen, die Bafe von Schlotterbeck, der Onkel Grünebaum, der Leutnant 
Götz, der Better Wafferfrefer, der Gchneidermeifter Täubrich-Paſcha, Hanne Allmann, 
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Jane Warwolf, Adelaide von Saint Trouin und der Ritter von Glaubigern. Und 
befonders gedacht werden muß noch — ſehr im Gegenſatz zu dem ſchurkiſchen 
Vater der unglücklichen Antonie — dreier Mütter, auf deren Scheiteln fi) ein 
ftcablend, ja, in den beiden legten Fällen, faft ein überirdifch Licht ſammelt: der 
refolufen Frau Adelhaid von Lauen, die ihren Sprößling feft, breit und Eühl auf 
die maferielle, nahrhafte Erde zu ftellen beftreb£ ift, „unferer lieben Frau von der 
Geduld” Claudine Fehleyſen aus der Kaßenmühle, die in Einfamkeit, Gram und 
einfönigem Schmerz ohne ein Wort der Klage ihres verfchollenen Sohnes harrt 
und außerdem noch rings im Kreiſe mit linder Hand zu heilen vermag, „mas 
Eifen und Feuer nicht heilen können“, und der armen Wäfcherin Ehriftine Unwirrſch, 
die ihre leßfen Kräfte darangibf, ihrem Jungen die Straße ins Wünfcheland des 
fofen, fehnfüchtigen Mannes, ing Land der Ideale zu ebnen und auf dem Öferbe: 
beffe die große, durch Tränen lächelnde Weisheit findet: „Der Männer Herz muß 
blufen um das Licht, aber der Frauen Herz muß blufen um die Liebe! 

Ehe wir nun weiter geben, tmollen mir noch) dem Herren Profeffor der ver: 
gleichenden (Sprach-) Wiffenfchaft Ehriftian Georg Reihenfchlager in Sachen unferes 
Themas Liebe und Ehe das Work geben. Er äußert fic) dem aus Abu Zelfan 
Heimgekehrfen gegenüber folgendermaßen: 

„Ich heiratete, und jeßt will ich Ihnen in drei Worten alle Theorie und Praris 
meines Eheftandes erponieren: 35 Jahre lang war ich links um die Ede gebogen, 
und vom 29. Gepfember mittags ı2 Uhr und 25 Minuten im 36. Lebensjahre 
bis zum Tode meiner gufen Therefe haffe ich rechtsum zu biegen. Sorfchen Sie 
in allen glüdlichen und unglüclichen Ehen nad), und Sie werden überall denfelben 
Angelpunft finden und können fich) an ihm halten. Ein Mal, nur ein einziges Mal 
verfuchfe ich es noch, links abzubiegen; aber ich ließ es bei diefem Berfuche be: 
menden; alle angenehmen Stunden jedoch, welche ich in der Ehe verlebfe, hab ic) 
übrigens ihm zu verdanken; denn er lehrte mid, erkennen, was der Mann der 
Srau fchuldig ift und daß der Mann der Srau nicht wenig fehuldig ift. — Meine 
Anſicht von den Weibern geht dahin, daß es zwei Arten derfelben gibt, unverheiratefe 
und verbeirafefe, im Verkehr mit telchen dem männlicyen Menſchen die höchite 
Vorſicht anzuempfehlen ift. ch mwill gerade nicht fagen, daß der Herr den, welchen 
er lieb hat, dadurh am ärgften züchfige, daß er ihn verliebt werden läßf oder 
gar ihm eine Srau gibt; aber ein gutes Mittel, einen feinen Herrgott erkennen 
zu laffen, ift es.‘ 

Sn allerhand bunfe und Euriofe Familienzimmer, Kinderjtuben und Sunggefellen: 
klauſen haben die bisher betrachteten Bücher Raabes bineinfchauen laffen. Belehrende 
und beluftigende Blicke geftatten in diefer Hinficht auch die zwifchen „Hungerpaſtor“ 
und „Abu Telfan“ entftandenen „Drei Federn“: Wir fehen den Rektor Srühling 


LIITTTSTTTESTTETTETTTTTTTTTTTESTERDERTTTTTETTTTETTTTTETLTIEDERTDERTSTTSTTSETTTTETSTETTTTETTTPTTETTERTTETTTTTTETSTTTERTTSTERSTETTETTESTTSTEETETELLTDETTELTESTEETTSTTRETETTTTTTTTTESESETFUTEDITEDLTTERTETTETTEETEETTET LEITET 


98 


A———änu ööößͤuuu ö öö n n niiuBuu nn nuunnuiiuuui nn uWuum nunnnum 
FVVVVVVWVVEVEVVEVVVVVVVVVVV—0 


En 


. — — 

gähnend neben ſeinen langweiligen Brautpaaren ſitzen und den bekehrten Menſchen-, 
inſonderheit Weiberhaſſer Hahnenberg neben der kleinen Ausreißerin Luiſe, und wir 
küſſen (ſoweit wir männlich ſind) der prachtvollen Frau Mathilde Sonntag die Hand, 
obwohl ſie eben erſt eine ſpitze Bemerkung in ihr Familienalbum geſetzt hat, die 
der Apoſtrophe des Herrn Profeſſor Reihenſchlager an Subjektivität nicht nachſteht: 

„Es hat ſchon manchem Mann ſeine Frau das geſagt, was er von zwanzig 
Univerſitäten und Fakultäten nicht erfahren hätte; und eine richtige Frau weiß ſich 
zu taxieren, und wenn ſie's ihrem Herrn und Gebieter nicht merken läßt, ſo ſollte 
er dankbar dafür ſein und ſich nicht überheben. Sie überheben ſich aber alle, und 
eine arme Frau hat genug zu tun, bis ſie wieder eine Form in die Sache bringt.“ — 
Wie in den großen Romanen, fo werden auch in den meiſten der gleichzeitig ent: 
ſtandenen Eleinen Dicykungen Liebe und Ehe in den verfchiedenjten Beleuchtungen 
gezeigt: Die „Schwarze Galeere’ erzählt von einer twaffenumraffelten, aber 
friumpbierenden Liebe, dag „legte Recht‘ von einer geängftigfen, der ebenfalls noch 
in erfreulicher Weiſe ihr leßfes Recht wird. Die arme Jemima vom Prager Juden: 
kirchhof (Holunderblüfe) und der glüdlich-unglüdliche junge Pfarrer von Wallrode 
im Elend (Elfe von der Tanne) werden durch die Liebe erhoben und ſtark und 
reif gemach£ für den Tod, nicht denfelben, der die Serzensbündniffe der Liebenden 
in „Sankt Thomas” und „Im Siegeskranze“ finnlos zerreißt; und die 
Hämelfchen Kinder gehen durch die Rache eines Verſchmähten zugrunde. Noch 
im Tode führt der freigeijtige Kurafor Gedelöde feine böfe, engberzige Ehe: 
gefponfin hinters Licht, wie — die Mamfell Hornborftel die heiratsluftigen Jung: 
gejellen der „Gänſe von Bützow“ mit dem Huſarenleutnant hintergeht. 

Im „Dräumling‘ verloben ſich zwei im Zeichen Gchillers, des Sängers der 
Sreiheit und der Srauen, nachdem der Bräufigam die Brauf aus den böstilligen 
Schlingen beſchränkteſten Philiftertums befreit hat. 

Das folle Capriccio „Chriſtoph Pechlin“ nennt fich eine infernationale Liebes: 
gefchichfe. Das entjprich gang dem feherzhaft:ironifch: fatirifchen Grundton der 
Dichtung; denn infernafional ift fie nur infofern, als er ein biederer Schwabe, 
fie eine weniger harmlofe Engländerin iſt; eine Liebesgejihichfe im hergebradhten 
Sinne ftell€ fie eigentlich noch weniger dar, da fie für eine fihöne deuffche Neigung 
gar Eein Drgan hat und er ſchon aus Ddiefem Grunde um jeden Preis wieder 
von ihr loszufommen jucht. Dazu verhilft ihm fchlieglich miffelbar der verfloffene 
Amorofo der Dame, mährend das befreundefe Ehepaar Rippgen mit dem weib— 
lichen Übergewicht zu allem einen ergöglichen Chorus bilder. 

Im „Deutſchen Mondſchein“ klagt einer das vollmangige, „poeſietriefende“ 
Nachtgeſtirn im Hinblick auf ſein doppeltes Hauskreuz als Ehekuppler an. In der 
„Geſchichte eines ſchwülen Tags oder Theklas Erbſchaft“, die mit den 
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beiden vorangehenden den humoriftifchen Unferfon gemeinfam baf, befinnen fid) 
zwei infolge äußeren Mißgeſchicks auf die innerlichen Werfe ihrer Ehe. 

Sn dem unfterblicyen Gedicht von „Des Reiches Krone‘ bringt der fapfere 
Ritter Michel Groland aus dem Kampfe um das bedrängfe Reichskleinod feiner 
Brauf nur die Krone mif beim, von der es im „Schüdderump“ heißt: „Eine wirk— 
liche Krone Fann nur eine Dornenfrone fein,“ aber in den Händen der Mechtilde 
Groffin mird daraus die Krone der ewigen Liebe, die wir über den Menſchen 
diefer Blätter ſchon einige Male bligen fahen. Die vornehme Patrizierin läßt alles 
binfer fich, mas früher mar, pflegt den ausfäßigen Geliebten bis ans Ende und 
wird die Mutter der Sonderfiechen. Mit den Worten: „Die Erde ift für uns 
beide unfergegangen; aber wir beide — du und ich — find doc) gereffef. Du 
ftößeft mich nicht von dir! Du verbirgft dich nicht mehr vor deiner Brauf, vor 
deinem Weibe,“ friff fie zu ihm ing Elend. „Die Liebe ift langmütig und freundlich, 
jie fuchet nicht das Ihre, fie glaubt alles, fie hofft alles, fie duldet alles,‘ fteht 
unfer ihrem unverlöfchbaren Bilde. 

Wie weit ift’s doch von diefer Seiligen, die im Garfen ihres Herzens Paffiong- 
blumen und brennende Liebe ziehf, zu der Gerfrud Tofote im „Meifter Autor“, 
die die edelften Gärfen diefer Erde gleichmütig binfer ſich verfinfen läßt, und mie 
nabe verwandt ift fie im Grunde mit den Männern und rauen, die ſich, zwar 
fhon Bdurchtränft von dem Geift einer Yeif, die das Wort „ſozial“ geboren, in 
Mitleid und Erbarmen zu einen anderen Mühſeligen und DBeladenen, dem ent: 
laufenen Eträfling Sorader, neigen, als da find: der wackere Paftor von Ganſewinkel 
und feine Ebheliebfte, der heitere leßfe Konreftor Eckerbuſch und der warmherzige 
Kollege Windmwebel! Und menn mir uns von der felfeneren altruiftifchen Liebe 
zurückwenden zu der Allerweltsfchmefter, der Liebe zwifchen Mann und Weib, die 
fi) durch die rechte Ehe hindurch zur Vater: und Mutterliebe emporzuläufern 
berufen ift, mas für prächfige Geftalten fchenft uns da diefes Sommerbuch! Es 
feien nur genannf: das freue Loffchen Achferhang und das ziffernde, verweinte 
Müfterchen des aus dem Korrigendenhaufe „von wegen der Liebe‘ Durchgegangenen, 
das reizende Srauchen des Zeichenlehrers, das aus Angjt um den Gatten faft aus: 
löſcht, und die praftifche, erfahrene Konrefforin, die fi) um den ihrigen weniger 
forgf, dafür aber einem fchnöden, egoiftifchen Sunggefellen den Kopf wäſcht. 

Us ein Wahngebilde der furchtſamen Ganferinkler, als ein Spuk am hellen, 
lichfen Sommertag bat fidy der fürchferlihe Räuber und Mörder Horader enfpuppf. 
Als ein Srrgarten der Liebe, indem es nichf nur im Hochfommer fpuft, ftellt ſich 
uns unfer Dafein nach der follen Farce „Vom alten Proteus“ dar, aber wir 
finden uns noch einmal aus dem munderlicyen ParE heraus, lachen und freuen ung, 
daß es nur ein Gpuf tar, der unfer Gommerbehagen an der Welt als Blumen 
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idyll ſtörte. Das ſommerliche Eheidyll der jungen Müllersleute an der Innerſte 
wird durch die rach- und eiferſüchtige rote Doris freilich ernſthafter (aber glück— 
licherweiſe ebenfalls nur vorübergehend) geſtört. Das durch Meinungsverſchieden— 
heiten der Väter getrübte Liebesverhältnis der jungen Leute in „Eulenpfingſten“ 
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dagegen ſtellt die Tante Lina Nebelung, die vor vielen Jahren auch einmal un: 
glücklich verlobt gervefen ift, mit ficher zugreifender Hand wieder her. Gie ift eine 
ebenfo großarfige alte Jungfer wie die fchöne, jüdifche Frau Salome eine inter: 
eſſante Witwe ift, und mie jener die Welt unzähliger Wirkungsmöglichkeiten voll 
ſcheint, weiß diefe, die den großen Efel vor vielen Erdendingen in ficy frägt, mit 
ihren mancherlei liebensmürdigen Talenten nicht recht wohin. ©o fügt eg der Kluge 
Scholfen gut (und die Umftände unterftügen ihn), daß fie ſich der Eleinen Eilice 
mütterlich annimmf, der fehnfüchfigen kleinen Eilicke, die von ihrem unglüdlichen 
DBafer, dem mildgenialen Bildhauer Gurrian, ebenfo vernachläffige wird wie die 
Zochfer des fammelmütigen Regierungsrats Wunnigel aus Königsberg von dem 
ihrigen. Aber auch diefe findet Troft, und zwar in der ärztlichen Pflege und in 
den Armen des biederen Doktors Weylandt, während fich ihr Erzeuger vor einer 
in übereiltem Sammeleifer ertvorbenen zweiten Lebensgefährtin nicht anders zu retten 
weiß, als daß er zu dem phantaftifchen Eigenbrödler Brüggemann ing Bett Eriecht. 

Im „Deutſchen Adel” lernen wir eine ‚„‚mundervolle alte Mama‘ Eennen, zu 
derem beneidensiwerfem Temperament fich) der Gohn in einem originellen Liebes: 
Briefe befennt. „Welch ein Glück ift es doch, daß wir beide, du und ich, zu allen 
unferen Erlebniffen und Erfahrungen die nötige Phantafie, und zwar in der Richtung 
auf das Sonnige bin, auf die Welt mitgebracht haben.” Außer feiner Mama liebt 
er noch die vorfreffliche Nafalie, die fi) durch Klavierunterricht tapfer durch die 
Zage bilft wie die redliche Rofine im „Lar“, die ihr auch darin ähnelt, daß 
fie fchließlih einem ebenfo braven und humorbegabten Burfchen die Sand. zum 
Bunde reicht. 

In den undergleichlicy poefievollen „Alten Neftern‘‘, über denen die Heimat: 
liebe und die rückwärtsgewandte Sehnſucht bebende Hände falten, finden fich die, 
melche „von Gottes: und Rechtswegen“ zueinander gehören, erft nach vielen Sr: 
tungen und WBirrungen, Anfechfungen und — Läuferungen zufammen. Dann find 
wir aber lange im Zweifel, ob der froßige Emald und die ftolge Irene oder die 
fheue Eva und der melfüberlegene, ſchwerfällige Träumer Juſt, ob das erffe oder 
das ziveife Paar wohl die blüfenvollere Liebe mit hinübernimmt aus dem Geftern 
ins Morgen, bis mir ſchließlich dem zweiten den Preis zuerfennen müffen, 

Bon der Süßigkeit des Ineinanderfließens vermählter Seelen hat die Frau Ritt: 
meifter Örünhage (Horn von Wanza) in der Zeit ihrer ehelichen Gefangenfchaft nicht viel 
gefpürf, wohl aber hat fie fi) in dem langtvierigen Kleinkrieg mit ihrem angetrauten 
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Raufbold und Brummbären behauptet und (mas mehr fagen will) innerlich befeſtigt 
und vertieft. 

In einem ſteten Widerſtreit mit ſeinem giftigen Ehepart befindet ſich ebenfalls 
der Beſitzer der Villa Schönow aus Berlin, bis er (hier iſt es alſo der männ— 
liche Teil) ſich endgültig durchſetzt, ja ſchließlich auf der ganzen Linie den Sieg 
gewinnt. Obwohl ihm die Verhältniſſe behilflich ſind, geſchieht das im letzten Grunde 
doch allein durch ſeine über alle Zweifel erhabene Herzensgüte, die ſich in geradezu 
vorbildlicher, rührender Art an den hilflos verliebten Kindern feiner toten Freunde 
erweiſt. 

Wie Schönow leidet auch der ehemalige Zahlmeifter des Kaiſers von Meriko, 
Joſeph Tiefenbacher (Prinzeffin Fiſch), an feiner „befferen Hälfte‘, bis fie 
ihm eines Tages echappiert, nachdem fie im Kopfe des halbwüchſigen Buben 
Theodor vom Kubftieg zu Ilmental allerlei Unheil angerichtet. 

Wie diefer unerfahrene Knabe muß der gefcheite, meitgereifte Profeffor der Staats— 
wiffenfchaften Veit von Bielom, einer der unrubigen Gäfte aus dem Gäfulum, 
die nach dem vermeintlichen Frauenideal ausgeftredten Hände ſinken laffen, freilic) 
im durchaus enfgegengefeßten Sinn; denn während die „Prinzeſſin Fiſch“ der Erſt— 
lingsopfergaben eines Kinderherzens nicht würdig ift, ift der Gaft aus dem Säku⸗ 
lum, aus der Zeitlichkeit, nur wert, neben dem angebeteten Mädchen, der frommen 
Schweſter des einſamen Pfarrers Hahnemeyer im öden Gebirgsdorf, — begraben 
zu werden. Lebend muß er zurück in den Strudel der Welt und eine der Vielzu⸗ 
vielen heiraten. Über der einſtigen Pflegerin und Lehrerin der kleinen Kinder in der 
Idiotenanſtalt zu Schmerzhauſen, über Phoebe Hahnemeyer aber ſchwebt unſicht— 
bar-ſichtbar wie über ihrer Schweſter Mechtilde Groſſin die Muttergotteskrone 
der ewigen Jungfrauſchaft, der Strahlenkranz der Liebe, die kein Ende hat. 

Im Zeichen der Liebe, die „nimmer aufhört“, ſtehen ebenfalls Peter Uhuſen im 
„Alten Eiſen“ und der Pate Schnarrwergk im „Lar“. Jener erbarmt ſich, ob— 
wohl er vom traurigen Sterbebette ſeiner Frau kommt, neben der Witwe Cruſe 
der verlaſſenen Kleinen ſeiner einſtigen Geſpielin, dieſer, ein über alle Maßen bär— 
beißiger Einſpänner, verhilft dem Sohne ſeiner erſten und einzigen Flamme zu 
Wohlſtand und zum Beſitz des geliebten Mädchens. Er vor allem iſt's, der die 
„Oſter-, Pfingft:, Weihnachts- und Neujahrsgeſchichte“ „Der Lar“ zu dem macht, 
was ſie nach der drolligen Titelblattnotiz ſein möchte, zu einem Buch, „in welchem 
ſie ſich kriegen“. 

Auch Heinrich Schaumann, genannt Stopfkuchen, und Valentine, die verwilderte, 
verſtörte Tochter des Bauern Quakatz, der unſchuldig im Verdachte eines Mordes 
ſteht, kriegen ſich, wenn Stopfkuchen auch lange hartnäckig vor der roten Schanze 
hat liegen müſſen, ehe es ihm gelungen iſt, Tochter und Vater aus Menſchenhaß 
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und Verbitterung ein wenig herauszulocken. Die Stärke ſeines Gefühls für das 
unglückliche Mädchen wird dadurch gekennzeichnet, daß er ſich's zur Lebensaufgabe 
macht, den Unſchuldigen des Mordverdachts zu entkleiden, was ihm auch gelingt, 
und daß er, als er ſchließlich, juſt beim Begräbnis ſeines wieder ehrlich gemachten 
Schwiegervaters, den wirklichen Mörder entdeckt, dies ſeiner Frau erſt auf Um— 
wegen zu Ohren kommen läßt, um nicht ihre mühſam verharſchten Wunden jäh 
wieder aufzureißen. 

Es kriegen ſich ebenfalg Wilhelm Gutmann und Klotilde Blume (Gutmanns 
Reifen) und Evchen Kleynkauer und Eberhard Meyer (Klofter Lugau), obwohl 
die Elfern beider Mädchen ihren Töchtern andere Ehegatten vorbeftimmt hatten. 
Im legferen Falle ift es befonders die famofe Tante Kennefiealle, die den von 
Oberkonfiftorialrat Kleynfauer und Gemahlin begünftigten Bewerber als niedrigen 
GSpefulanfen und Intriganten entlarvt und Furzerhand mittels einer Dhrfeige aus 
dem Wege befördert. Es ift dies diefelbe Tante, die auch an der glüdlichen Ber: 
einigung Stanz Herbergers und Laura Warburgs nicht unbeteiligt ift und die, trotz 
ihrer „Keplerhöhe“ im Garten bei fofaner ebenvermiftelnder DBeranlagung mit 
Wilhelm Raabe wohl übereingeftimmt haben mürde in feiner originellen, aber 
beftimmeen Ablehnung der Frauenemanzipafion: ‚Damen erheben fidy über ihre 
Schweſtern auf Erden am beften nur fo meit, als Efel und Tragſeſſel reichen; 
ffudieren fie aber kurz gefchoren in Zürich), fo mögen fie meinefmwegen auch in 
Männerhofen den Montblanc erklettern: Efel find die, melche fie ſich wieder 
berunferholen, und mögen dann auch unbefchadet ihres häuslichen Glüdes für das 
politifche Stimmrecht ihrer Weiber reden, fchreiben und drucen laffen — es kommt 
wirklicy nichts darauf an für uns andere — es gehf goftlob fürs erfte nur fie 
allein mas an.‘ 

Das reife, ſchwere Buch „Die Akten des VBogelfangs“ ift das Buch der 
ſpezifiſch Raabifchen Liebe, die ihre herbe niederfächfifche Ark nicht verleugnen kann. 
Belten Andres und Helene Troßendorff find ihrem geheimften Wefen zufolge für 
einander beftimmf. Das fühlen fie wie Sonne und Wind. Die Fittichfchläge ihrer 
berfchtpifterfen Geelen ftreben einander zu; in einem Rhythmus ängftet und fehnt 
fi) der Pendelfchlag ihrer Herzen, aber ihr Mund weiß nichts davon, und ihre 
Augen büfen und hehlen dag Geheimnis, als wäre es unrecht Gut. Go geben fie 
ſtolz und £roßig an fic) vorüber. Gagt doch Helene geradezu: „Ich hätte mir lieber 
die Zunge abgebiffen, als ganz wahr davon gefprochen, wie ich mir mein Lebens: 
glück dachte.” Ihre Sehnſüchte fuchen einander, ftoßen aus wie wilde Vögel und 
Eehren immer wieder heim ohne das Ölblatt von Noahs Taube. Und als fie endlich, 
nad) Jahren, Jahren, Jahren, fpät mie Fritz Wolf und Eva Dornbluth, fehr 
fpät wie Ewald Girfus und Irene Everffein, zu ſpät noch zufammenfommen, kann 
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die Witwe des Dollarmillionärs dem geſcheiterten, gefühlvoll-gefühlloſen Abenteurer 
nur die Hand unter das ſterbende, teure Haupt legen. 

In,Haſtenbeck“, dem letzten zu Lebzeiten des Dichters erſchienenen Buche, ſchauen 
wir noch einmal mitten in eine typiſche Raabiſche Ehe hinein: Da iſt der Haus— 
vater Ehrn Gottlieb Holtnicker, „auf der glatten Stirn die Heiterkeit derer, ſo auf 
Erden ihr Behagen feſtzuhalten verſtehen, wie auch der Krieg um ſie her wüte, 
— ſelbſt der häusliche.“ Da iſt die Hausmutter, „die für uns das alte Wort, daß 
man von den beſten ihrer Art am wenigſten reden hört, vollkommen zu Schanden 
macht.“ Da iſt das liebliche Bienchen von Boffzen, einſt „vater- und mutterlos 
dem kinderloſen Pfarrhauſe aus Gottes Wunderwagen herausgefallen, vor die Füße 
gerollt und bei ihm weicher gebettet als ſonſt manch ein eheleiblich Töchterlein“. 
Dieſes Bienchen liebt, ſehr gegen den Willen der Pflegemutter, den jungen Porzellan— 
maler Palo Wille, entflieht mit ihm und rettet ſich ihn mit Hilfe der großartigen 
Lebensinvalidin vom Landwehrturm vor den Gewalttaten der Zeit. Aus dem ſchlichten, 
füßen Kinde wird eine Heldin der Liebe, deren Heroismus nur der fapfere Paftor 
bon Derenfal, für den es eigentlich beftimmf mar, erreicht, als er die Flüchtigen 
mif zufammengebijjenen Zähnen und heißumfchnürfem Herzen in feinen eigenen 
Haufe frauf. Aber im Gonnenfchein, mit Kinderjubel um die Kniee der merkwür— 
digen „Großmutter“ Wackerhahn vom alten Wartturm endet dies Buch. In ſelt— 
faınem Öegenfaß zu dem Schüdderump, der durch fo manche Liebesgefchichte Raabes 
polterfe, bringt bier der „‚Wunderragen Gottes’ Herzen zu Herzen. 

In dem nachgelaffenen Werke des Dichters, dem Fragment „Altershaufen“, 
wird dann der bedeuffame Zirkel vollkommen. Durchfchauert und gefürftet von der 
Kraft der ewigen Liebe, die fchon in dem erften Werke die fchaffende Gewalt war, 
erbarmf fi) Minchen Ahrens des armfeligen Blödfinnigen in des Mledizinalrat 
Seyerabend Kinderheimat und Morgenland. — „Und die Liebe ift die größefte 
unfer ihnen!‘ So ſchließt das legte Werk mit einem jauchzenden Giegeston die 
Symphonie: In 

Liebesmeben — Goldzauberfreife. 

Die Arche ift leer. Es war eine lange Karamane, die an ung vorbei nach) dem 
Mekka der Liebe pilgerfe, und wir wiſſen ſchon, daß nich alle Waller begnadet 
heimkehrten. Halten mir nun noch einmal Rüdjchau; regiftrieren wir noch, mas 
mir vorbin bei der Fülle der Gefichte überſehen mußfen: 

In allen Abftufungen, in allen Situationen des irdifchen Liebeswefens, von der 
Piebesraferei bis zur Konvenienzehe und zum gerfrümmerfen Herd, fahen mir die 
Menfchen Wilhelm Raabes; mir fahen fie fcymachten, werben, freien, beieinander 
wohnen; wir priefen mit dem Dichter die glücklich, „denen Herz. Dame aus den 
Karten herausfällt und die damit das Spiel geminnen‘‘; wir begeifterfen uns mit 
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dem Pfarrherrn von Ganferinfel: „Wem Gott ein braves und Fluges Weib be- 
fcherf, der ift gepflanzt mie ein Baum an den Wafferbächen“, und murmelten dazu 
mif dem Konreftor Eckerbuſch: „Manchmal auch wie eine Mühle —.“ Und doc 
haben mir fie noch nicht alle in unferen Akten! 

Da find noch Liebende von der biederen Treue der underdorbenen Kinder des 
Bolfes (Ludwig Tellering und Marie Heil — Die Leufe aus dem Walde, Schelze 
und Wiefchen — Das Ddfeld, Börries und Dorfchen — Haftenbed’) und folche 
aus den fogenannfen beften Kreifen, die wie die fchöne Leonie des Beaur, die 
Phoebeſchweſter (Die Akten des Bogelfangs) frühzeitig refignieren müſſen. Da find 
noch Bräufe, die um den fofen Bräufigam frauern (Tihefla Overhaus — Das 
Horn von Wanza) oder wohl gar, des Liebften beraubf, verfümmern (Ludowike — 
Im Siegeskranze), und folcye, die ſich über den Tod des Liebhabers zu fröften 
miffen (Oelinde Segeband — Das Odfeld). Da find noch leichtfinnige, unglückliche 
Dirnen und Frauen (Rotkäppchen — Im alten Eifen, Henriefte Trublet, Kleophea 
Götz — Der Hungerpaftor) neben Töchtern, die mit ihren Vätern ihre liebe Not 
haben (Natalie Gerrari — Deutfcher Adel, Albertine Lippoldes — Pfifters Mühle), 
und Srauen, die an ihren Männern leiden (Hermine Wolfe — Wer kann es men: 
den, Die Heyligerin, die Muffer der Laurenfia — Das letzte Recht) neben Ehe: 
männern, die zu felbftändige Weiberchen befigen (Rippgen — Chriſtoph Pedhlin, 
Achtermann — Deutfcher Adel, Löhnefinfe — Deutfcher Mondfchein). Da find noch 
Bäfer und Mütter, die im Blick auf ihre Göhne und Töchter ‚auf alle elterliche 
Gartenkultur verzichten“ zu müffen glauben (Ludolf Sorn — Unferes Herrgotts Kanzlei, 
Steuerinfpeftor Hagebucher — Abu Telfan, Bußemann fen. und Adermann — 
Deuffcher Adel), neben folchen, die gar an ihren Kindern brennendes Weh erleben 
müffen (Thomas Erdener, der Vater der Kindesmörderin — Fabian und Sebaſtian, 
die Karftens — Chronik, Irene Everftein — Alte Nefter, Erdwine Hegewiſch — 
Im alten Eifen). Da find noch köſtliche, Eritifche alte Sungfern, berufene Kinder: 
muhmen und verflärfe Übermwinderinnen (Mademoifelle Martin, Jule Grote, Julie 
Kiebitz, Dorette Krifteller, Riekchen Gchellenbaum) neben „wirklich gufen Jung— 
geſellen, nachſichtig-gelaſſen-ſtillen Lächlern und humanen Geiſtern, die trotz Liebes— 
verzicht und Reſignation für ihre verlorenen Jugendliebſten und deren Kinder 
lebenslang noch — vorhanden find (Homilius, Spörenwagen). Da find noch Schwie— 
gerväter und Schwiegermütter, Onkel und Tanten, Paten und Patinnen, Vettern, 
Stiefgeſchwiſter und Couſinen —. Wir wollen ſchließen, nachdem wir noch aus der 
Menge der ſchönſten Liebesſzenen des überreichen Dichters zwei herausgefiſcht haben: 
Gerhard und Wittchen, die ratloſen Seelchen, auf der Bank des toten Siegers von 
Beaune la Rolande in der dunklen Sommernacht (Villa Schönow) und Wilhelm 
und Klotilde, während der „ſüßen, ſüßen, wonnigen“ erſten Generalverſammlung 
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des deuffchen Nationalvereins zu Koburg, auf der Bank im Parf der Ehrenburg 
unter dem blauen Gonnenfchirm (Gufmanns Reifen). — 

Liebe und Ehe bei Wilhelm Raabe: Die Liebe der Gefchlechfer, die morgen frifch, 
neuarfig, verheißungsvoll opalifierend an das Individuum berantriff, behandelt unfer 
Dichter nicht anders, als er im ©efriebe des Werktage alle Unbeteiligten tun, 
nämlich als durchaus nichts Neues und Außerordentliches. Geine Liebe, das bat 
ſchon W. Brandes nachgemiefen, ift meift eine Jugendliebe mit dem hellften Licht auf 
der femininen Geite; fie ift (in mohlfuendem Gegenfaß zu dem berrfchenden Modus 
der meiſten Romanfchriftfteller) gar nicht erofifch und nur in den Werfen der erften 
Periode bier und da rein Iyrifch. Und obwohl er den Ehroniften der „Gänſe von 
Bützow“ feufzen läßt: „Die Che, matrimonium, conjugium, connubium, ift ein 
viel heimfüdifcheres Land als die ſchöne Halbinfel Italien“, kennt er doch nichts 
Heiligeres als eine harmoniſche deuffche Ehe und Samilie (er war felbft glücklich 
perheirafef), wo Mann und Weib in einer Liebe eines Geiftes find, und die feuren 
Züge feines eigenen Müfterchens, das er einem Freunde gegenüber einmal als 
„eines der lichfgeborenen Joviskinder“ charakterifierte, erkennen mir in den Porträts 
jener unfagbar feinen ‚alten Damen”, wie Velten Andres fagen würde, in den 
Bildern der Frauen und Mürffer feiner beften Bücher mieder. 

„Der Männer Herz muß blufen um das Licht, aber der rauen Herz muß 
blufen um die Liebe.‘ Diefes ſchon vorher angeführte Wort der fterbenden Wäſcherin 
Chriftine Unmirrfch Eennzeichnef deutlich Raabes Stellung zur Liebe der Gefchledhter. 
Ihm ift die Frau Hüferin des germanifchen Samilienideals, Gefellin, Lröfterin, 
Helferin des in die Weite wirkenden und ftrebenden Mannes, Gebärerin und Er: 
zieherin deuffcher Kinder; die modernen Eheprobleme find für ihn nicht vorhanden. 
So ſteht er auch durchaus auf dem alfen Giffenfoder, war er doch einer ver 
„großen Efhifer der chriftlichen Welt‘. — 

Wir fchliegen. Nicht mehr einen Rofenftrauß, fondern einen Immortellenkranz 
balten wir in Händen, nachdem wir in allen Werken des Dichters der Liebe nad): 
gegangen; denn es hat ſich gezeigt, und das ift das Schönſte, daß die Liebe 
zwiſchen Mann und Weib bei ihm immer deuflicher zur Handlangerin der ewigen 
Liebe wird. 


MDonder Mutter 


Was man von der Muffer hat, das ſitzt feft und läßt ficy nicht ausreden, das 
behält man, uud es ift auch guf fo, denn jeder Keim der fittlicdyen Fortentwicklung 
des Menfchengefchlechts liegt darin verborgen. 

Tach dem großen Kriege 
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Wilhelm Raabe an Ludwig Rellftab 


Mitgekeilt von Wilhelm Brandes 


Geehrter Herr! 


Ich danke Ihnen herzlich für Ihre hübſche Empfehlung der Chronik der Sper— 
lingsgaffe in der Boffifchen Zeitung vom 29. Dftober!). Ich habe das Blatt erft 
kürzlich zu Geficht befommen und Bin außerdem noch einige Tage mit mir zu 
Rate gegangen, ob ein Brief wirklich nothmwendig und „an der Stelle“ fei, da ich 
mir denke, welche Unmaffe von Briefen. .... Allein Ihre berzlichen Worte: 
‚ich wollte, fein Name ftände im Wohnungsanzeiger, daß ich ihn befuchen könnte“ 
fprechen dafür und bitte ich Gie diefen Brief als eine SS oder weniger gelegen 
kommende DBifite anzufeben. 

Sch habe dies Büchlein als ein Student im vorlegfen Sommer in Berlin ge: 
ſchrieben und das Lokale fo ziemlich freu beibehalten, die bunten Figuren und 
Sigürchen des Eleinen TIheafers aber felbft gefchaffen und follen einige bedeutend 
lobenswürdiger als ihr theurer Erzeuger felbft fein. Geien Gie dabei verficherk, ge- 
ebrfejter Herr, daß mir die „hohe und höchſte Verwandtſchaft“ durchaus nicht zu 
Kopfe geftiegen ift — ich weiß rechf guf, daß der ganze Werth des Büchleing nur 





) Anlaß zu diefem Briefe war die Beſprechung des angefehenen Berliner Kritifers Ludwig 
Rellſtab in der „Voſſiſchen Zeitung‘ vom 29. Oktober 1856 (alfo vier Wochen nad) Erfcheinen 
des Buches). Gie lautet: „Wir verlaffen das Theater und ziehen in die Sperlingsgaffe, eine 
Wohnung, die ich dem Lefer von ganzem Herzen und von ganzer Geele empfehlen will. Chronik 
der Sperlingsgaffe nennt ſich ein gleichfalls in obiger Berlagsbuchhandlung (Stage) heraus: 
gegebenes Büdjlein von Jakob Corvinus. Ein reizendes Bud, warm wie die Märzenfonne, 
die ung über die Ölumenbretter ins Fenſter ſchaut, heiter wie der Srühlingshimmel, doch zugleich 
finnvoll ernjt, mild melandolifch mie ein Herbftfonnenuntergang. Der Dicher hat eine angefehene 
Verwandtſchaft, z.B. mit dem dänifchen Anderfen, ja in einem entfernten Grade mit einem der 
höchſten Verwandten, den es in der Literatenfamilie gibt, mit Jean Paul. Bei alledem hat er 
volljtändig fein eigenes Haus und Hof und lebt nicht von feinen Verwandten, Zieht denn, ihr 
£efer, in die Sperlingsgaffe! Nein Wohnungsanzeiger kennt fie nicht, und doch glaube ich fie 
zu Fennen in unferer eigenen DBaterftadt. Ihr werdet die bejte Nachbarſchaft finden, Iuftige, 
tolle, zarte, ſchöne, Fehlen gefunde, fehr Kranke. hr werdet lächeln, lachen, vielleicht auch 
eine Träne vergießen! Immer aber innerlich erwärmt, oft erhoben fein, — Ob Jakob Corvinus, 
der Autor, von Matthias ſtammt, weiß ich nicht; aber er ift mir lieber. Ich wollte nur, fein 
Name flände im Wohnungsanzeiger, daß ich ihn befuchen Fönnte, doch ich habe ihn fo vergeblich 
geſucht wie die Sperlingsgaffe. (Nah dem Abdruck bei H. A. Krüger „der junge Raabe”, 
Leipzig i911 ©. 44/45.) — Der Brief Raabes findet fih im Entwurf in feiner Korrefpondenz. 
Der unvollendete Gaß Zeile 6 ift etwa zu ergänzen: welche Unmaffe von Briefen Gie leſen 
müßten, wenn jeder, von dem Gie ein Buch befprochen haben, an Gie fchreiben wollte. — 
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in einer gewiſſen Friſche und Unmittelbarkeit der Anſchauung, die auch beim erſten 
Blick gefällt, beſteht. [Doch] babe ich das Gefühl, als könne ich Bücher folcher 
Ark, vielleicht auch beffere noch viele und vielerlei zu Tage fördern: Jeſus Sirach 
würde fprechen: „Ich bin mie der Vollmond und babe noch viel zu ſagen“, des⸗ 
halb nehme ich Ihre Empfehlung, geehrteſter Herr, als die Erſte für ein gutes 
Dmen und danke Ihnen nochmals dafür. 
Hochachtungsvoll 
Wolfenbüttel, 14. Nov. 1856 Wilh. Raabe 


Milbelm Raabe an Thaddäus Lau 


Mitgeteilt von Wilhelm Brandes 


Hochgeehrfer Herr! 


Ihr Brief hat mich fehr erfreut. Ich lebe bier von allem literarifchen Verkehr 
fo ziemlich abgefchnitten und ift mir daher jedes freundliche Zeichen aus der Serne 
um fo erfrifchender und ermunfernder. 

Gern ftelle ich Ihnen mein Dafein zu einer biographifchen Skizze zur Dispofition; 
nur ift darüber leider — oder goftlob? — wenig zu jagen. 

Sch bin am 8. September 1831 zu Efchershaufen im Weferkreis des Herzogtums 
Braunſchweig geboren nnd erhielt meine erfte Erziehung in den Bolfefchulen und 
auf dem Gymnafium zu Holzminden und Gtadfoldendorf, an welchem letzteren Drfe 
mein Vater 1845 als uftizamfmann ftarb. Auf dem Gymnafium zu Wolfenbüttel 
lernte ich wenig mehr als Zeichnen und Deutſch fehreiben und murde 1849 nad) 
Magdeburg gefchiet, dafelbft den Buchhandel zu Iernen. Der Verſuch mißlang 
vollftändig und faft märe ich daran zu Grunde gegangen, wenn idy mid) nicht 
durch einen kühnen Sprung gereffet hätte. Kran Fam ich nady Haufe zurüd, warf 
mich nun aber mit großem Eifer auf die Studien und konnte 1854 nad) Berlin 
zur Univerfität geben, wo ich bis 1856 blieb. Eine ziemliche Menge fehr ver: 
morrenen Wiffens hatte ich im Hirn zufammengehäuft, jegt konnte ich Drdnung 
darein bringen und that es nady Kräften. Dhne Bekannte und Sreunde in der 
großen Stadt mar icy vollftändig auf mich felbft beſchränkt und bildete mir in 
dem Getümmel eine eigene Welt. Im Sommer 1855 fchrieb idy meine „Chronik 
der GSperlingsgaffe‘, welche 1857 im Druck erfchien. Das Buch ift jedenfalls fo 
zu fagen eine pathologifche Merkwürdigkeit; — Trauerfpiele und Gedichte habe 
ich vorher weder gemacht noch verbrannt und midy fomif vor manchen Sünden 
bervahrf, die andere junge Poeten mif der Feder und Tinte begehen. 

Das Heine Werk erhielt mehr Beifall, als es verdient, und fo Fonnfe id) nach 
meiner Rückkehr von der Univerfität im Jahre 1857 das Bud, „Ein Frühling“ 
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ſchreiben. Davon erfchien 1859 zu Rofterdam unfer dem Titel „Een lenteleven“ eine 
bolländifche Überfegung. 

1858 fchrieb ich die ‚Kinder von Finkenrode“, 1859—60 den „beiligen Born‘, 
— 1860 das Bud, „Nach dem großen Kriege“, meine leßfe Arbeit. 

Daztifchen erfchienen, meiftens in den WBejtermannfchen Monatsheften die No: 
vellen, Skizzen ufm.: Der Weg zum Lachen, — Der Student von Wittenberg — 
Weihnachtsgeifter — Lorenz Scheibenhart — Einer aus der Menge — Die alte 
Ulniverfität — Der Junker von Denom — Aus dem Lebensbuche des Schulmeifterleing 
Michel Haas — Wer fann eg wenden? — Die beiden Dichtungen: Königseid und 
der Kreuzgang — Ein Geheimniß, Lebensbild aus den Zagen Ludwigs XIV. — 
Die fchmwarze Helene — Auf dunklem Grunde. — 

Gegenmärtig lebe ich in Wolfenbüttel als Schriftfteller, habe mich verlobf und 
befchäftige mich mit neuen Arbeiten. Was ih von meinen Gchriften felbft noch 
befige, fende icy Ihnen hierbei; glauben Gie mir, berebrfer Herr, Niemand ift mehr 
als ich von der Ungulänglichkeit deffen, was ich bis jeßt geichaffen habe, überzeugt!). 

Mit dem beften Gruß 
Ihr ganz ergebener 
Bolfenbüttel, den 23. Mai 1861 Wilh. Raabe 


An Wilhelm Kofch 


Der Empfänger der Briefe teilt folgendes mit: 

Die im Geptemberheft 19 ı in, Weſtermanns Monafabeften‘ veröffentlichten, Erinne— 
rungen an Wilhelm Raabe‘ fanden foviel Beachtung, daß ich nunmehr die diefen zugrunde: 
liegenden Briefe des Dichfers um weitere vermehrt bollinhaltlid, zum Abdruck bringe. 

1904 ging meine Prager Studentenzeit zu Ende. Die Tſchechen durchffürmten 
fobend wieder einmal Straßen und Pläße der alten Univerfitätsftadt, um dem Deutſch⸗ 
tum daſelbſt den Garaus zu machen. In einem kleinen am Bodenſee erſcheinenden 





) Diefe erfte Selbſtbiographie Raabes iſt die Antwort auf eine Bitte des damals 
in Ottweiler lebenden Literaten Thaddäus Lau vom 20. Mai um biographiſches Material zu 
einem Artikel, den er über R.(wie über andere Autoren) zu fehreiben beabfichtigte. Lau danke 
für Brief und Gendung unter dem 31. Mai, bittet aber um Ermeiterung der biographifchen 
Mitteilungen, namentlich Dinfichtlid) feines Entwid@lungsganges, auch feiner Samilienverhältniffe, 
weil er gern ein recht fertiges Bild geben wolle. Auch diefem Wunfhe hat Raabe unter dem 
7. Juni entfprochen, aber leider von feinem Briefe Fein Konzept behalten. Lau hat das gez 
famte Material dann ziemlich oberflächlich” verarbeitet in der biographifhen Skizze, die in 
Über Land und Meer Bd. IX (Nr. 25 und 26 von 1863) erfchienen ift. (Auszüge daraus bei 
H. A. Krüger ©. 58 und in Nr. 3 der Mitteilungen der Gefellfchaft der Freunde W. Raabes 
bon ıgıı ©, Ar ff.) | 
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Blatt hatte ich ingrifchen eine Würdigung Raabes veröffentliht und diefe mit ein 
paar jugendlidy begeifterten Zeilen dem berühmten Meifter in Braunſchweig zuge— 
ſandt. Zu meiner freudigen Überraſchung bekam ich bald hernach folgenden Brief: 


minnuge 


Braunſchweig, 13. März 1904 
Mein lieber Herr Koſch! 

Ich danke Ihnen für den ernſten und guten Brief, den Sie mir geſchrieben 
haben, und die Hand, die Sie mir aus dem grade jetzt wider gegen Uns ſo Wut— 
und Giftgeifernden Prag reichen, nehme ich und halte ſie gern feſt! 

Sie haben Recht: es iſt mir ziemlich ſchwer gemacht worden, „den Widerſtand 
der ſtumpfen Welt“ zu beſiegen (wie wenig weiß und will der Deutſche was deutſch 
iſt) und aus Ihrem Öfterreich ift mir faum je etwas zugefommen, mas mir bäffe 
die Gewißheit geben Fönnen, daß meine Lebensarbeit dorf nicht ganz bergebeng ge= 
mefen fei. So hat mir denn auch Ihr Auffag im „Vorarlberger Volksblatt“ mohl 
gefan und ich habe mid) feiner gefreuf, 

Sm Sabre 1869 babe icy in Bregenz mit Frau und zwei jungen Kindern ſchöne 
Sommertage verlebt; von daher ift mir das alfe Brigantium immer in freundlicher 
Erinnerung geblieben, und ich habe aud) den ©foff zu einer meiner befferen Er: 
zählungen, zu dem „Marſch nad) Haufe‘ dorf gefunden. — 

Es wird mich freuen, von Ihnen fpäter mal wieder zu hören. 

Mit dem aufrichfigjten Wunfdy für ehrenvollften Erfolg im philofopbifchen Doktor: 
eramen und eben fo gufen Wünfchen für den übrigen Lebensweg br ergebener 

Wilh. Raabe 
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Infolge dieſer aufmunternden Zeilen faßte ich den Entſchluß, Raabes Beziehungen 
zu ſterreich zu behandeln und da die von Alfred Freiherrn von Berger und Karl 
Gloffy eben begründete Zeitfchrift „Dfterreichifche Rundſchau“ wohl auf Veran: 
laffung meines Lehrers Auguft Sauer mich zur Mitarbeit einlud, wollte idy an 
diefer Stelle meinen Plan vermirklichen. Dazu fchrieb mir Raabe: 


Braunfchmweig, 13. ©epfember 1904 
Hochgeehrfer Herr Doktor! 


Es freuf mid) aufrichtig, daß mir in Ihnen folch ein eifriger gefreuer Banner— 
fräger im deuffchen Öfterreich erftanden ift; und da ich mwahrfcheinlidy in einigen 
Tagen nad) Rendsburg verreife, wohin mein einer Schwiegerſohn als Oberſtabs— 
arzt verfeßf worden ift, fo beantworte ich Ihren Brief eingehend. 

Zu Shrem Auffaß für Die „Dfterreichifche Rundſchau“ kann icy Ihnen nur mit 
feilen, daß ich 1859 mährend des Krieges’ einige Zeit in Wien gemefen bin und 
eines Tags, aus dem Efterhazyfeller in die heiße Junifonne beraufjteigend, die 
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Stadt in Beſtürzung über Magenta ſah. Die Straßenbilder von damals ſtehen 
mir heute noch deutlich vor der Seele. Zu Haufe ſchloß ich mich dann dem National: 
berein an und mar 1860 mif in Koburg zu feiner Konftituierung. Daraus find 
dann „Gutmanns Reifen‘ gemorden. 

Bon Wien fuhr ich die Donau hinauf nach Linz, war am Zraunfee, in fehl 
und am Hallſtätter Gee, woher ic) mir die,, Keltifchen Knochen‘ holte, relche mun: 
derfame Gefchichte Gie im zweiten Bande meiner „Geſammelten Erzählungen” 
finden werden. Als icy mid, dann 34 Jahre fpäter Anno 1893 auf dem Rudolfs⸗ 
turm noch einmal nach den alten Gebeinen umſah, ſagte man mir, man habe 
ſämtliche Muſeen Europas damit verſorgt und jetzt das Nachgraben eingeſtellt. — 

Das iſt das Hauptſächliche, was ich Ihnen zu meinem „Verhältnis zu Öfter- 
reich”, fo weit es meine Gchriften angeht, mitteilen kann. — 

Nun noch fehönen Dank für den Auffag in dem Liter. Beiblatt zum „Mäöhriſch— 
Schlefifchen Korrefpondenten‘, der mir fehr gut gefallen hat. Ein kleiner Irrtum ift 
Ihnen dabei begegnet, daß Sie fagen, die Chronif der Sperlingsgaſſe fei vor 
fünfzig Jahren erfchienen. Sch babe nur im November 1854 meine liferarifche 
Saufbahn begonnen, indem ich dag Kleine Buch zu fehreiben anfing. 

Bon höchſtem Intereſſe ift mir der „kleine Erkurs“ am Schluſſe Ihres Auffages 
geweſen. Ich beſuche kein Theater mehr und habe das Drama auch als Buch nicht 
geleſen; ſo war mir der von Ihnen aufgedeckte Sachverhalt eine ganze Neuigkeit. 

Sie haben vollkommen Recht! Heißen müßte es: 

Der Zapfenſtreich. Ein Trauerſpiel von Franz Adam Beperlein. Nach dem 
Roman Abu Telfan von Wilhelm Raabe. — 

Das Ding verdiente wirklich ein wenig mehr der Dffentlichkeit übergeben zu werden. 

Mit den freueften Wünfchen für Ihren ferneren Lebensweg 

Ihr ergebener 
Wilh. Raabe 


Oollten Gie mir noch einmal etwas zu fagen haben, fo fehreiben Sie mir immer 
nad) Braunſchweig. Meine Korrefpondenzen werden mir ftets nachgefendet. — 

Als ich in „Weftermanns Monatsheften” auf Raabes Äußerung über Beyerleing 
„Zapfenſtreich“ hingewieſen hatte, fühlte ſich diefer des Plagiats befchuldigt und 
ſchrieb fehr erregte Repliken, die ich im Novemberheft 1911 der eben erwähnten 
Zeitfchrift als unbegründete Ausgeburfen überhigter Phantafie zurückweiſen konnte. 
Jener Artikel im „Mähriſch-Schleſiſchen Korreſpondenten“ vom 9. September 1904 
nämlich iſt weit davon entfernt den erfolgreichen Verfaſſer des „Zapfenſtreichs“ 
auch nur im Entfernteſten des „literariſchen Diebſtahls“ zu bezichtigen. Die fragliche 
Stelle lautet wortgetreu: 
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Und nun zum Schluß ein kleiner Exrkurs! Sm Abu Telfan ſteht eine intereſſante 
Gefchichte, die heufzufage fehr aktuell ift. Ein modernes Drama hälf ſich um deſſent— 
willen noch immer auf dem Repertoire. Beidemal liebt ein junger Goldaf die Tochter 
eines Unteroffiziers mit dem vollen Einverftändnis ihres DBerfaffers; beidemal mird 
der Soldat verſetzt, indes ein fauberer Herr Dffizier das Mädchen betört; beidemal fällt 
der Geliebte des entehrten Mädchens den Berführer, feinen VBorgefeßfen, mit der 
Dienftwaffe an; beidemal endet die Tragödie, indem der Baker die Rache übernimmt, 
Das betreffende Kapitel (21.), in dem die Vorgeſchichte des Schlußaktes erzählt 
wird, fchliegt bei Raabe mit den bezeichnenden Worten: „Der Leufnanf Kind, der 
mird in den Geduld den leßfen Zapfenftreich erwarfen. Das Leben ift ein efel 
Ding für einen Mlenfchen, der nichts mehr vor der Hand haf, der das Alte abtaf 
und nichts Neues mehr vornehmen kann“. 

In der Folge befragfe icy Raabe, ob meine Lifte feiner öfterreichifchen Erzäh— 
Iungen vollftändig fei. Eine Anfichtsfarte aus Rendsburg vom 19. September 1904 
(Gerhardjtraße 22) brachte die lakoniſche Botſchaft: Aus örtlicher Anfchauung (Prag) 
noch „Hollunderblüte”. Gefammelte Erzählungen, Band I. — Gefchrieben 1863. 

„SKeltifche Knochen‘, gefchrieben Nlai 1864. 

Im November 1904 erfchien mein Auffaß „Wilhelm Raabe und ſterreich“ in 
der „Ofterr. Rundfchau“. Raabe überfandfe mir am 2. Dezember d. %. die „Braun: 
ſchweigiſchen Anzeigen“ vom 1. d. M., die eine Notiz darüber enfbielten, und 
fchrieb: Sie erfehen aus der Beilage, daß die Blume, die Gie in die „Dfterreichifche 
Rundſchau“ gepflanzt haben, bereits gefiederfen Gamen entfendet. Ich babe mich 
Ihres Auffages fehr gefreut und durchaus Feine Erififchen Bemerkungen zu machen. 
Bei Gelegenheit fehen Sie ſich mal die Gefchichte „Im alten Eifen“ an. Darin 
finden Gie gleicyfalls ein hübſches Stück Wienerifches Leben. 

Erhalten Gie mir Ihre Teilnahme! Mit den aufrichtigften Wünfchen für hr 
Leben und Ihre Beftrebungen zum Beften unferes deutfchen Volkes Ihr ergebener 

Wilh. Raabe 


Der Auffag ift jeßf bequem in meiner Gammlung „Menſchen und Bücher‘ 
(Leipzig, DyE 1912) nachzulefen. 


Um Weihnadyfsabend 1904 ffarb meine Mufter. Troftreich erfchien mir da 


Raabes teilnahmsvolles Gchreiben: 
Braunſchweig, 28. Dezember 1904 


Mein armer lieber Dr. Kofch! 
Mein herzliches Beileid fpreche idy Ihnen und den Ihrigen zu der Nachricht vom 
Tode Shrer Mutter aus. Es ift doch die Mutter, weldye wir uns in der Jugend 
am liebften als Begleiterin bei unferen Lebenserfolgen gegenmärfig mwünfchen, fie, 
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deren Herz, am lauteſten bei unſeren kleinen und größeren Triumphen, vom erſten 
Schritt an bis zum Doktor der Weltweisheit — „vor Freude ſingt“! 
Nun muß und wird es Ihnen ſchon ein Troſt ſein, daß die Gute Sie doch no 
eine ſchöne Strecke hat aufwärts ſteigen ſehen. 
Ihr 
Wilh. Raabe 


1905 trat ich in die Redaktion der Prager Monatsfchrift „Deutſche Arbeit“ ein 
und baf Raabe um einen Eleinen Beitrag. Ich befam einen Korb: 


Braunfchmweig, 13. Februar 1905 
Hochgeehrfer Herr Doktor! 


Beften Dank für die freundliche Aufforderung zur Mitarbeit; aber leider Bin 
ich jeßt als „Schriftſteller“ völlig a. D! — Das Alter ift über mich) gefommen, 
und fünfzig Jahre des Schaffens find, meine ich, für alle liebensmürdigen Anfprüche 
an einen Menſchen, genug. 

Bon dem gefandten fchönen Heft babe ich mit Bergnügen Kenntnis genommen 
und miünfche der „„Deutfchen Arbeit“ in Böhmen aus ganzem Herzen befte Erfolge. 


Ihr ergebener 
Wilh. Raabe 


Im Auguft 1905 mar ich während einer Reife nach Dänemark zum erftermal 
in Braunfchmweig und befuchfe natürlich Raabe. Als ich, heimgekehrt, ihm dankte, 
fehrieb er zurück: 

Braunſchweig, 4. Gepfember 1905 
Mein lieber Herr Dr. Kofch! 


Es freut mich fehr, daß Ihre Fahrt durch den deuffchen Norden fo völlig zu 
Ihrer Zufriedenheit ausgefallen ift und unferem großen Vaterland einen fapfern 
freuen Sohn mehr gemonnen bat. : 

Für Ihren Befuch habe ich zu danken. Wiederholen Gie ihn mir ja bald. Da 
ich demnächft ins fünfundfiebzigfte Fahr eintrete, drängf die Zeit doch ein wenig. 
Mich länger bier im Erdenwirrwarr aufzuhalfen, als fein muß, ift wenig Anlaß 
vorhanden. — Das Ölas, welches Gie auf meinem Tifche fanden, hatte mir einige 
Stunden vor Ihrem Befuch ein Freund, Dberlehrer Dr. Adler von der Patina der 
Srankefchen Stiftung in Halle, mitgebracht. Er baffe es in meinem Geburtsort 
meinem Geburtshaufe gegenüber gekauft. Ich werde mich erkundigen, ob es bier 
in Braunſchweig auch zu haben ift und Ihnen auf Ihren Wunfch bei Gelegenheit 
Nachricht darüber geben. 
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Daß Ihnen die „Geſammelten Erzählungen“ behagen, iſt mir ſehr eifreulich. 
Das Publikum läßt natürlich nur den erſten Band gelten, den zweiten ſieht's ſchon 
ſchief an, vom dritten und vierten will es nichts wiſſen. Dasſelbe Verhältnis, in 
das es ſich zu meiner ganzen übrigen Lebensarbeit ſtellt! — 

Mit den aufrichtigſten Wünſchen für Ihr Wohlergehen, 

Ihr ſehr ergebener 
Wilh. Raabe 


* 


Ich bereitete mich um dieſe Zeit bereits auf meine akademiſche Laufbahn vor 
und gedachte im Sommer 1907 als Privatdozent in Prag über Raabe zu leſen. 
Dies zum Verſtändnis des folgenden Briefes: 


Braunſchweig, 29. Dezember 1905 
Mein lieber Herr Dr. Kofdy! 

Haben Sie Dank für Ihren fo freundlichen und inhaltsreichen Weihnachts: und 
Neujahrsbrief! Hoffentlich reicht meine Lebensdauer noch in den Gommer 1907 
hinein, fo daß ich mich perfönlicy der Ausführung Ihres ehrenvollen DBorfages 
erfreuen kann. Wiffen kann man das im fünfundfiebzigften nicht mehr ſo leichtlich; 
aber wie dem auch fei: Gie haben mir $reude gemacht durdy Ihre Mitteilung. — 
Auch daß Gie im nächften Sommer Braunfchmweig auf der Reife berühren merden, 
ift vortrefflich. Wir Fönnen dann vielleicht zufammen auf die Suche nad) dem 
kurioſen Glafe gehen. Leider ift mir die Gache bis jest gänzlidy aus dem Gedächtnis 
gefommen. Jedenfalls werde ich aber jetzt noch einmal eine Umfrage danach in 
meiner Bekanntſchaft halten. 

Daß Gie froß der bänglichen Zeiten mit einem leicyfen und frohen Herzen ing 
neue Jahr binübergehen mögen, ift der aufrichfige Wunſch 

Ihres ergebenen 
Wilh. Raabe 
Der nächfte Brief hat folgenden Wortlauf: 
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Braunſchweig, 28. Juni 1906 
Lieber Herr Dr. Koſch! 


Es war eine freundliche Botſchaft, die mir Ihr Brief nach Braunſchweig brachte. 
Ein paar Tage früher hätte er mich in Rendsburg getroffen, wo wir einige Wochen 
bei unſeren Kindern und Enkeln zu Beſuch waren. 

Wenn ich noch am Leben bin, finden Sie mich jedenfalls in dieſem Sommer hier 
am Ort. Unſere Kymane, vier von der Eider, werden ihre Ferien dies Jahr hier 
bei uns verbringen. 
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Möge Ihren Habilitierungs- und Vorleſungsplänen alles Glück blühen! Doc) 
darüber mündlich bei unferem Zufammenfein im Auguft! 
Mit freundlichften Grüßen Ihr ergebener 


5 


Wilh. Raabe 


Inzwiſchen begannen die Berhandlungen wegen meiner Berufung nach Sreiburg 
in der Schweiz. Aus der geplanten Reife wurde zunächft nichts. Sch Fam erft 
Ende Dezember 1906 nad) Braunfchrveig. Sm Gommerfemefter 1907 bielt ich im 
Germaniftifchen Seminar zu S$reiburg Übungen an Raabe ab, vornehmlich an 
„Horacker“. Es maren dies die erften auf afademifchen Boden. Die fpäfer er: 
wähnte Arbeit über die ‚„Hollunderblüte” von Marie Speyer aus Luremburg reifte 
damals. Dagegen gedieh die im nächften Brief gemeinfe Doktordifferfafion über 
„Raabe und Dickens“ zu einem Abfchluß. Der Kandidat Adolf Schirmer aus 
Duderftadf im Eichsfeld, der, von Richard Schaufel in die Liferafur eingeführt, 
bei Müller in München ein hübfches Buch „Gedichte“ herausgegeben hatte, verlor 
fi) eines Tags, ohne je wieder aufzufauchen. Der Schluß des Briefes bezieht fich 
auf eine mündliche Äußerung Raabes, er habe verfucht jeden Gterbenden zu indi⸗ 
pidualifieren, gewiß würde dereinft ein Doktorand darüber fchreiben, wie er die 
Leute in feinen Erzählungen verfcheiden laffe. Der Brief lautet: 


Braunfchrveig, 14. Mai 1907 
Berehrfer und lieber Herr Profeffor! 


Schönen Dank für die felbftverftändlicy mir höchſt infereffanten Mitteilungen 
aus Ihrem germaniftifchen Seminar! Das hätte ſich der alte fidele Wefer- Rektor 
auch nicht fräumen laffen, daß dermaleinft feine Golling. Abenteuer in Freiburg in 
der Schweiz zur Mtenfchenbildung fo zerpflückt werden würden. Mögen fie jeden: 
falls dem Lehrer wie den Schülern recht viele helle freundliche Stunden bereiten! 

Dem jungen mutigen Doktoranden wünfche icy nafürlic) bei feinem Thema beften 
Erfolg; — es ließe ſich freilich Allerlei darüber fagen. Gie, geehrter Herr und Freund, 
geben mir wohl feinerzeit güfigft Nachricht über den Ausfall des Llnternehmens. — 

Die Nachricht von Adolf Sterns raſchem Tode fam ung bier wie der Blitz aus 
beiterm Simmel. ch vor allem haffe Grund, feinen Hingang zu befrauern: er 
mar ja der Raabe:Redner am 8. Gepfember 1901 im biefigen Rathausfaal, und 
alles, mas ſich nachher an den Tag anfchloß, blieb wahrlich lichf und freundlich 
in der Erinnerung haften! Noch ganz kurze Zeit vor feinem Tode befam ich von 
ihm und Steund Hans Hoffmann, der in Prag eine VBorlefung über mich gehalten 
bafte, eine ſehr vergnügliche Poſtkarte aus nächtlicher Stunde. Das fanfte Gcheiden 
dürfen mir dem treuen Mann wohl gönnen! — — 
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Nun von Adolf Sterns Tod zu dem „Tod bei W. R.!“, worauf Gie mid) in 
Ihrem legten Brief heranholen. Da bezieht fi) mein ‚zufällig Worf vom 30. De: 
zember 1906 doch mohl mehr auf die Schilderung des Öferbens in meinen 
Schriften als auf meinen philofophifchen oder philofopbierenden Lebensgang. In 
diefer Hinficht Tann ich Ihnen nur fagen, daß ich, als ich im Jahre 1854 die 
disjekten Membren meiner Weltfenntnis mehr in ein überfichtliches Ganzes zu: 
fammenzubringen fuchte, dorf alles noch den Hegelianern gehörte. Die Diadochen 
baften ja eben erft den Mantel Uleranders geteilt — unter ſich geteilt, d. h. Die 
Herausgabe feiner fämtlichen Werke bemerfftellig. So find zuerft die Hotho, 
Müchelet, Märder und wie fie alle heißen, meine Lehrer gemorden. 

Der Name Schopenhauer ift erft zehn Sabre fpäfer zu mir gelangt, wie das 
auch Brandes in feiner Monographie mitteilt. — — 

Erhalten Sie mir ja Ihre fchöne Teilnahme! Mit herzlichen Gruß 

Ihr 
Wilh. Raabe 

Im Juni d. J. befragte ich Raabe nach der hiſtoriſchen Quelle für ſeine 

„Schwarze Galeere“ und befam auf einer Karte die gewünſchte Auskunft: 


Braunfchmweig, 17. Suni 1907 
Geehrfer Herr Profeffor! 

Karl Curths, Der niederländifche Repolufionsfrieg. Leipzig 1823 
bei Sr. Chr. Vogel. Eine Fortfegung der Schillerfchen Gefchichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande. — — Schönen Dank für den eben zu mir gelangenden 
©onderabdrud aus „Deutſche Arbeit!“ 

Miet freundlichem Gruß hr ergebener 
Wilh. Raabe 


Jener Sonderabdruck mar eine Rezenfion der von Raabe beeinflußfen oder doch 
mif deffen „Erzählungen‘ verwandten Novellenfammlung ‚Reif im Frühling“ von 
J. J. Horſchick. 


Nach längerer Pauſe folgte wieder ein Brief: 


Braunſchweig, 7. Mai 1908 
Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Beſten Dank für die erfreuliche Mitteilung über den ſchönen, auch mich mit— 
betreffenden Erfolg Ihrer Geminarübungen! Daß die Beſchäftigung mit meiner 
Lebensarbeit Ihnen immer noch Befriedigung gemährf und Freude macht, freut mid) 
fehr. Erhalten Gie mir ja diefe Teilnahme. — 
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Ihrer jungen Luxemburgerin meinen beſten Gegen zu ihrer Arbeit; aber wenn 
es irgend möglich ift, behalten Sie die Sache fernerhin in der Sand, und fenden 
Sie mir die Handfchrift nicht zu! Was Manuftripte betrifft, fo fangen meine 
fiebenundfiebzig Lebensjahre bedentlic, zu zählen an: die Augen nehmen ab und die 
Müdigkeit nimmt zu, letztere befonders in literarifchen Dingen. — 

Die Differfafion Ihres hannöverfchen Studenten ſchickt er mir wohl, wann fie 
gedruckt ift. Solche Ehren werden mir jetzt häufiger zufeil. Neulich noch konnte ich 
mic) über das Ofterprogramm des Stettiner Stadtgymnaſiums freuen. Das Haupt: 
ftüd handelte von „W. R.'s Weltanſchauung“ von Dberlehrer Dr, Iltz. — 

Daß id, Ihren Brief erft heute beantworte, müffen Sie enffchuldigen. Zu Dftern 
hatte ich das Haus voll. Meine Rendsburger Familie war zum Sefte gefommen, — 
der älfefte Junge, ein zmölfjähriger Tertianer, nafürlich mit frifchherausgefchnitfenem 
Blinddarm. Nun, Gottlob, die Sache ift verlaufen und Eltern und Großeltern von 
viel Sorge und Angft befreit. — 

Führt Sie Ihr Lebensweg nicht noch einmal nach dem deutſchen Norden? Den 
armen Öchönaich-Carolath finden Sie ſchon nicht mehr. Aber das da ift wirklich 
eine Erlöfung gemwefen! — 

Mit den aufrichtigften Wünfchen für Ihr Wohlergehen 

Ihr ergebenfter 
Wilh. Raabe 

Auf eine Anfrage bezieht fich eine Karte: 

Braunſchweig, 13. Mai 1908 
Hochgeehrfer Herr Profeffor! 

Die „Hollunderblüte ift gegen Ende 1862 gefchrieben und 1863 in der Zeit: 
fehrift „Über Land und Meer“ abgedruckt worden. DBeränderungen wurden an den 
berjchiedenen Neudruden nicht vorgenommen; — mit freundlichftem Gruß, auch 


an Ihr Audiforium 
Ihr ergebenfter 
Wilh. Raabe 


Im Herbſt 1908 erfchien die Abhandlung „Raabes Hollunderblüte von Marie 
Speyer als 1. Heft der von mir herausgegebenen Sammlung „Deutſche Quellen 
und Studien“ bei Habbel in Regensburg. Raabe dankte bewegten Herzens: 


Braunſchweig, 4. Oktober 1908 
Verehrter und lieber Herr Profeffor! 
Haben Cie zunächſt Dank für Ihren freundlichen Geburfstagsgruß; aber fo: 
dann auch für die Zufendung der ſchönen Seftgabe Ihrer liebensmürdigen Luxem— 
burger Schülerin. 


mAuniuiniinuniiniunininiunnniunuiiniiuiiuniniiiiiunnunininuununiiiiininunuuniuitununiiiniimumimiiiumuuumiunuumum 


121 


unnnmnunumunnnuniiuunimaunuuunniuminuunininiunminununnnunuuniuununuiuunnumnnunutuuninituninunnnuunimnuiniinnnniununuiunininununuiminnuunuiuniiinuumunuununun 


A— 8 

Die Schrift Fräulein Marie Speyers hat mir rechte Freude gemacht. Das iſt 
ja die erſte wirkliche Doktorſchrift, die über den alten Raabe das Licht erblickt, und 
ich bitte Sie, der jungen Dame ſo raſch als möglich meinen aufrichtigen Dank 
für den erfolgreichen Eifer auszuſprechen, mit dem ſie ſich der Begutachtung jener 
„Erinnerung aus dem Hauſe des Lebens“ gewidmet hat. 

Das hat ſich die „Hollunderblüte“ im November des Jahres 1862 wahrlich 
nicht räumen laffen, daß fie im Jahre 1908 zu foldyer Ehrung erhoben merden 
mürde. — 

Zu den erfreulichen Nachrichfen Ihres Briefes gehörf nafürlidy auch die Anz 
kündigung Ihres demnächftigen Beſuchs in Braunſchweig. Gie freffen mich nicht 
nur bei Herbft, fondern auch immer noch Leonhardſtraße 2ga, I! Alfo auf bal: 
diges frohes Wiederfehen, — mit herzlihem Gruß 


Ihr freuergebener 


Wilh. Raabe 


Mich befchäftigte um jene Zeit die Herausgabe von Eichendorffs „Tagebüchern“, 
auf die Raabe im folgenden Brief zu fprecyen kommt: 


Braunfchmweig, 16. November 1908 
Lieber Herr Profeffor! 


Sch kann nun auch fchon fagen: „Immer etwas Neues (und Angenehmes) aus 
Sreiburg im Uechtlande!“ Schönen Dank babe ich Ihnen jetzt wieder für Ihren 
Auffog „Literatur und Volkskunde“ in der „Deutſchen Literaturzeitung“ vom 
7.8. M. zu fagen; das Zifat aus dem „Hungerpaſtor“ macht fid) darin zu Pros 
feffor Sauers Aufftellungen recht guf. 

In die Eichendorfffchen „Tagebücher habe icy mich nad, Möglichkeit zu finden 
gefucht. In meld) eine mwunderliche, ungefchlacdhte, ja brufale Welt führen einen 
diefe Blätter mit den Tagesaufzeichnungen des fpäferen großen Romantifers! Bon 
Baterlandsfinn, VBerpflicdytungen gegen das eigene Volkstum Feine Spur. Der 
Rhein natürlich des deuffchen Volkes Grenze — gegenüber das „ſchimmernde 
Frankreich“. Und diefer Jubel, endlich auch mal den Fuß in die fremdländifche 
Herrlichkeit fegen zu dürfen und zwar zu Speyer: „Nun ffanden mir denn 
zum erften Male auf frangöfifhem Boden.” — Man fieht aus diefem Buche 
wieder fo rechf, mas für ein Gegen der erfte Napoleon für ung gemefen ift. — — 

Borgeftern babe ich num auch mit einem liebensmwürdigen Begleitfchreiben von 
Ihrer prächfigen Schülerin ihre „Studie“ über die „Hollunderblüte“ erhalten. Mit 
Bewunderung und Rührung bin ich der jungen Dame auf ihrem Wege durd) die 
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kleine, mir jetzt ſo fern abliegende Dichtung gefolgt: ſo bald als möglich werde 
ich Fräulein Marie Speyer darüber ſchreiben. Sagen Sie ihr fürs Erſte meinen 
herzlichſten Gruß! — — 

Was wird uns Deutſchen der heutige Tag in Kiel auf dem Kreuzer „Deutſch— 
land“ zuwege bringen? Da fletſcht ung währlich mal wieder die Weltgeſchichte die 
Zähne zu! — 

In Treue Ihr ergebener 
Wilh. Raabe 


Das Zitat in obigem Brief bezieht ſich auf Eichendorffs Heidelberger Zeit. Erſt 
die Freiheitskriege machten ihn wie die meiſten Jünglinge jener Tage zum deutſch— 
nationalen Mann. 

Der merkwürdige Satz am Schluß des Briefes zeigt, welch ſtarken Anteil Raabe 
an der Zeitgeſchichte nahm. Die Novembertage des Jahres 1908 waren nämlich 
voll höchſter politiſcher Erregung wegen jener Veröffentlichung des „Daily Tele— 
graph“, die im deutſchen Reich eine ſo ſcharfe Kritik an dem „perſönlichen“ Regi— 
ment des Kaiſers hervorrief. Für den 16. November war eine entſcheidende Unter— 
redung zwiſchen dem Kaiſer und dem Fürſten Bülow in Kiel angeſetzt, die aber 
infolge des plötzlichen Todes des Grafen von Hülſen-Haeſeler abbeſtellt wurde und 
erſt am 17. November in Potsdam ſtattfand. 


Wohl der literariſch bedeutſamſte Brief, den ich von Raabe erhalten habe, iſt 
ſein vorletzter: Ich hatte den Dichter vorher um ſein Verhältnis zum neueren 
engliſchen Roman befragt. 

Braunſchweig, 27. Februar 1909 
Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

Entſchuldigen Sie, daß ich Ihren letzten Brief erſt heute beantworte. Ich hatte 
aber für zwei Druckereien die Korrektur von drei Neudrucken zu beſorgen und 
dazu mußte ich einem Münchener Maler zu einem lebensgroßen Bildnis für hie— 
ſiges „Vaterländiſches Muſeum“ ſitzen. 

Was nun Ihre Anfrage betrifft, ſo kann ich darauf nur erwidern, daß ich Ro— 
mane von Kindesbeinen an geleſen habe, doch nie des Studiums (auch im ſpäteſten 
Lebensalter), ſondern nur der Unterhaltung und des Behagens wegen. Meine 
Eltern waren natürlich in der Leihbibliothek und einem Journalzirkel abonniert, 
und fo babe ich ſchon als ro—ııjähriger Junge die „Geheimniſſe von Paris‘ 
und den „Emigen Juden“ mit fchauderndem Entzücken genoffen. Nachher war mir 
alles rechf, was mir in die Hände fiel, W. Scott, Dumas der Ältere und was 
im Deutfchen in den Dreißigerjahren noch ziemlich neu lag, Sauff, €. U. Th. 
Hoffmann uſw. — na, Alles! die englifchen Auforen nafürlic) auch; fpeziell mit 
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ihnen habe ich mich aber erſt in Magdeburg beſchäftigt, beſonders mit Thackeray. 
Dem zu liebe habe ich dort engliſch gelernt und Pendennis iſt das einzige Buch 
der Art geweſen, welches ich mir damals käuflich erwarb. Der junge werdende 
Aufor darin reizte mich eben ſchon. — — 

Daß Sie in Braunſchweig ſtets herzlich willkommen ſind, wiſſen Sie. Geſtern 
hatten wir Karl Spitteler hier. Auch ihm ſchien es in unſerm Kreiſe zu behagen. 

„Das iſt ja grade ſo, als ſäße ich mal wieder an Gottfried Kellers Tiſch“, 
meinte er einmal. — 

An Frl. Speyer meinen herzlichen Gruß und zum demnächſtigen Doktor der 
Philoſophie aufrichtigen Glückwunſch! 

In alter Treue Ihr ergebener 
Wilh. Raabe 


Herrn Hermann Anders Krügers Buch erſcheint nicht. — 


Soweit die Nachfchrift. Krügers wertvolle Monographie „Der junge Raabe, 
Sugendjahre und Erſtlingswerke“ ift in der Taf erft ıgıı in Buchform erfchienen. 


Zu Weihnacht 1909 hatte ich einen Raabe-Auffaß in der Wiener „Oſtdeutſchen 
Rundſchau“ erfcheinen laffen. Meine Hoffnung, demnächft nach Öfterreich zurück⸗ 
kehren zu können, erfüllte ſich damals nicht. Darauf bezieht ſich der Schluß des 
hier angefügten Briefes, von dem ich nicht wußte, daß es Raabes Abſchiedsgruß 
an mich ſei: 

Braunſchweig, 10. Januar 1910 
Hochverehrter Herr und Freund! 

Vorerſt herzlichen Gruß und beſte Wünſche zum Jahreswechſel! Möge 1910 
Ihnen Alles bringen, was Sie von 1909 vergebens erſehnt und erſtrebt haben! — 

Hoffentlich haben Sie die Feſttage in Behagen verlebt: wir leider nicht. Eine 
alte Schweſter von mir (76 Jahre) wurde am zweiten Weihnachtstage bei uns 
ſchwer herzkrank, und jetzt haben wir ſie nach dem Marienſtift bringen müſſen. 
In der Privatwohnung und Pflege konnten wir ihr nicht leiſten, was zur Über— 
windung oder Linderung dieſes Leidens nötig. — 

Doc) genug von dem fagfäglichen Menſchenſchickſal! Schönen Dank für den fo 
tmohlmollenden feinen Aufſatz in der Wiener ‚‚Dftdeutfchen Rundſchau“. Es mar 
in allem häuslichen Sammer doch wieder ein Zeichen, daß man feine Lebensarbeit 
durch) Gufe und Böfe gefan baffe und daß fie fortiwirkt. 

Das alte „Hüh und Hoff‘ werden Gie fi) alfo wohl noch ein Weilchen ge: 
fallen laffen müffen? Nun, der Herr wird Sie davon feinerzeif erlöfen: ich mill 


J Aammuu ööBBBm u 


124 


Id 


u ᷑s᷑᷑᷑ú— üwuön ßœœúú—c ü ᷑ öœú—mßßß“ ÛÜVüöü3nöösöööööBBB ü—ú—úûú Gw n ü—ßßwœwüßwJn —üú——û——ïeuMm——üwßñús —üßßun n nnn 


uuuuuuuuÿſilil.eo— 


4 » 


r 


— 


nur wünſchen, daß Ihnen dann das heimatliche Flügelkleid nicht ebenfoviel Ntoleften 
machen wird wie jeßo der „ſchwere Panzer‘ der Gremde. 
Mit den freueften Wünfchen für Ihren weiteren Lebensweg 
[eo 
Ihr 
Wilh. Raabe 


unne 


An Adolf Slaſer, Freiburg i. B. 

„Bilhelm Raabe fchrieb mir diefen Brief‘, fo fagt uns Adolf Glafer, „bei Ge: 
legenheit meines achtzigften Geburtstages, der am 15. Dezember 1909 begangen 
und damals von Dr. Düfel in den Weftermannfchen Monatsheften fehr wohl— 
mollend befprochyen wurde. — Im Jahre 1856 war ich von Herrn George Weiter: 
mann, dem Großvater des jegigen Chefs des Haufes, nach Braunſchweig berufen 
worden. Ich fraf dorf im Juli ein und im Oktober erfchien das erfte Heft der 
damals neuen und zugleich erften deuffchen Monatsfchrift. Raabe lebte in Wolfen: 
büftel bei feiner Mutter. Die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ war erfchienen, von 
einem Zeil der literarifchen Welt warn begrüßf, vom Publifum tmenig beachtet. 
Eben war fein zweiter Roman „Ein Srühling” im Seuilleton der im Biemegfchen 
Berlage in Braunſchweig erfcheinenden „‚Deutfchen Reichszeifung‘ erfchienen. Der 
Redakteur der Reichszeitung, Reinhard Otto, machfe mich mit Raabe im Sommer 
1857 befannt. ch befuchte diefen dann in Wolfenbüttel und lernte feine hoch: 
achtbare, Eluge und reichgebildete Mufter, den damals von ſchwerer Krankheit ge: 
nefenden Bruder Heinrich und die Schweſter Emilie kennen. Bon da an entwickelte 
ſich ein lebhafter literarifcher und perfönlicher Verkehr. Auf dem Weghaufe zmifchen 
Wolfenbüttel und Braunfchweig — fchon zu Leffings Zeit befannt — frafen mir 
ung allmöchentlic). Gewöhnlich geleitete ich den Freund, häufig in Begleitung 
einiger feiner Bekannten, nach Wolfenbüttel, blieb fehr oft noch einige Abend- 
ftunden im Raabeſchen Samilienfreife und kehrte mit der Eifenbahn nach Braun: 
ſchweig zurüd. — Im November 1857 erfchien die Novelle „Der Student von 
Bitfenberg‘ unter dem Pfeudonym Jacob Corvinus im driffen Bande der Monats: 
befte. Im nächften Band Fam „Lorenz Scheibenhart“, Ein Lebensbild aus ernfter 
Zeit. Im fünften Bande erfchien zuerft „Die alte Univerfität‘” und dann „Der 
Junker von Denow“. Es waren lauter Eoftbare Kleinodien und ſchon damals war 
zu erkennen, daß ſich eine begeifterfe, wenn auch nicht fehr zahlreiche Raabe-Ge— 
meinde bildefe. Die Monatshefte waren ftolz auf diefe ganz aparte poetifche Er: 
fheinung. Bis dahin hatte fich der Dichfer Jacob Corvinus genannt. Im Bande VII 
Dezember 1859 bei der Novelle „Wer kann es wenden?” gab er zuerft feinen 
mahren Namen Wilhelm Raabe mit dem Zufage unter Klammern (Jacob Cor: 
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vinus). — In demſelben Bande erſchienen auch zwei größere Dichtungen von ihm 
in Balladenform, die faſt verſchollen ſind: ſie waren betitelt „Königseid“ und „Der 
Kreuzgang“. Sie ſtehen im Februar-Hefte von Weſtermanns Monatsheften vom 
Jahre 1860. 

„Meine freundſchaftlichen Beziehungen zu Raabe und den Seinigen blieben un— 
geſtört. Er verlobte ſich dann mit Fräulein Bertha Leiſte. Der Hochzeit wohnte 
ich als Trauzeuge bei. Das junge Paar reiſte ſofort nach Stuttgart, wo ſie ſich 
häuslich niederließen und mo Raabe mit dem gerade damals dorf recht zahlreichen 
Schriftftellerkreife verkehrte. Es lebten damals Hadländer, Edmund Hoefer, Dfto 
Müller, Wilhelm Senfen, Morig Hartmann u. a. dorf. Raabe fehloß ſich be: 
fonders freundfchaftliy) an das Yenfenfche Ehepaar an. Tach efwa fünf Jahren 
30g die Samilie wieder nach Braunſchweig und die alten Beziehungen, die mid) 
früher nach Wolfenbüttel geführt hatten, brachten midy nun im Die Wohnung 
vor dem Auguftfore in Braunſchweig, bis idy felbft nad) Berlin überfiedelte, um 
die Monafshefte von dorf zu leiten. Häufig genug kam idy nach der alten Welfen— 
refideng und habe fpäter auch den abendlichen Zufammenkünffen in Herbſts Bein: 
ftube beigemohnt. Als Hang Hoffmann, den ich feif vielen Jahren kannte, nach 
Wernigerode z0g, Fam er eines Abends nach Braunfchmweig, als id) gerade dorf 
mar, und ich vermittelte feine Befanntfchaft mit Wilhelm Raabe.‘ 

Der Brief des Dichters an Adolf Ölafer lautet: 


Braunſchweig, 13. Dec. 1909 
Lieber Adolf! 

Aus Dr. Düfels feinem Feſtgruß habe ic) zuerft erfahren, daß Du Deinen doften 
Geburtstag in Freiburg im Breisgau begehen mwürdeft. Allen den Wünfchen, Die 
Dr. Düfel in feinem Auffage Dir ausgefprochen hat, fliege ich mich herzlichſt an. 

Möge Dir noch manches gefunde Lebensjahr und — am Ende des Weges be- 
fchieden fein ein fanftes Sinübergleiten in das füße Nichts, oder — ein gelajjenes 
in das Etwas, mas von der Flinderftube an bei „Glockenklang und Chorgeſang“, 
aber im Laufe der Gefchichfe auch unter Fauſthammergekrach, Kanonendonner, 
durch Feuer und Blut der Menfchen darauf hinmeift, daß jenfeits des irdifchen 
Sammertbales doch noch eine andere Welt und Eriftenz möglidy fei. — 

Mir ift’s feit dem Auguft nicht zum Beften ergangen. In Rendsburg beim 
Befuch bei unferen Kindern erkrankte ich plöglid an einem vollftändigen Zuſammen— 
bruch aller Eörperlichen und geiftigen Kräfte, verbunden mit einer unübermindlichen 
Schlaffucht. Den Reiz der Sache zu erhöhen, fügte das Schickſal ſcherzhafter Weiſe 
durch einen Fall einen Schlüſſelbeinbruch hinzu, fo daß ich über einen Monat den 
rechten Arm in Binden und Bandagen zu fragen hatfe. Als ein alter, aber ge: 
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funder Kerl war ich ausgezogen und als gebrechlicher Kränkling kam ich im Sep— 
fember nach Braunfchmweig beim. 

Nur fuche ic) immer noch mühfam die membra disjecti poetae zufammen und 
es geht recht langjam damit. In der bekannten Weinftube findeft Du mich wahr: 
ſcheinlich nody nicht, wenn Du wieder nach Br. fommft; aber fomme nur und 
nimm Dir ein tmarnendes Beifpiel an Deinem alten Sreunde! — 

Im Sommer 1857 mar es ja wohl, als der Berfaffer der Ehronit der Sper— 
Iingsgaffe und der Redakteur der neugegründefen Weftermannfchen Monatshefte, 
vor dem alten Theater auf dem Hagenmarkte einander zuerft vorgeftellt wurden? 

Kun Bift Du Achtzig und vom achtzigften Jahr bin auch ich eben nicht weit 
entfernt: in neun Monaten fege icy meinen Fuß binein! Saben wir bis jeßf alles 
nehmen müffen, tie es ung gegeben wurde, fo wird das auch ferner fo fein: 
marfen mir es möglichjt in Geduld ab. 

Meine Srau und meine Töchter grüßen felbftverftändlic) Dich) ebenfalls und 
wünſchen Dir alles Befte weit über’s Achtzigfte hinaus! 

Dein 
Wilh. Raabe 


An Dr. Dwlglaß, München 


Den nadyfolgenden Brief fchrieb mir Raabe, als ic) ihn auf Veranlaffung der 
Redaktion des „Simpliciffimus‘ gebeten hatte, uns für eine Gondernummer zu 
Schillers hundertftem Todestag durch einen Beitrag auszugeichnen: 


Braunſchweig, 27. Sebr. 1905 
Lieber Herr Doktor! 


Entfchuldigen Gie, daß ich erft heufe auf Ihre freundliche Zufchrift antworte; 
aber meine Korrefpondenz hat fich jeßt fo ausgedehnt, daß ich nothgedrungen eine 
gewiſſe Reihenfolge dabei innehalten muß. 

Zur Sache habe ich nur zu fagen, daß ich Anno 1859 mein Theil zur dama- 
ligen Ochillerfeier freu und redlich beigefragen babe durch Reim und fogar öffentlich) 
DBortragen des Gereimten. — 

Dann babe ich meinen „Dräumling“ gefchrieben zu Ehren des hohen Dichters 
und nicht Den geringften Widerhall beim Publitum dafür gefunden: jeßf, als 
„Schriftfteller a. D., nehme ich mir dag Recht, ganz und gar das Wort den 
Leuten von heufe zu laffen. Ich weiß wirklich nichts Neues über Friedrich Schiller 
aufzufifcehen, und — es ift halb lächerlicy halb verdrießlich — habe das nach allen 
Eden und Enden Deutfchlandg — von Wien bis Kiel mitzufbeilen. 
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SZUTBTDPREIDETBETERTETRSERITLDDEDDUSTERRRTERUSETROTERERTRUDESTRELARERERDDETDDTEDORDERDRNDIDTERDERKDDRTDTNERDERERSRTERKRRTREDTATDDTERTLLDARDERBERRDERKERKRTLEERTSTLERRURGTTERTPRDTATRDEDRTDERUEDERTTDERKURTERERETERFERTORTRE: 
Glauben Gie nicht, daß Sie der Einzige find, der für den gfen Mai diefes 
Sahres etwas Befonderes haben und machen will! Ein Dußend unbeantworteter 
Sriefe gleidy dem Ihrigen liegt noch vor mir und ich habe für alle nur diefelbe 
Antwort wie der alte Hebel: „J weiß nüt mehr!“ 
Mit berzlichem Gruß — auch an die liebe Frau Gemahlin 
Ihr freuergebener 


Wilh. Raabe 





KALALAEILILLLIELLEIELETETEIEIEIELLILELEIETELETEZEZEIEZEZTZLILITITETITETETETETETETETETEITTIPPTETITETETETETTPEZTITZTTTTETETTTETTTTTETTTTTTTETETTTTTTTTTTTTTITTTTTTITTETEIEIETTTTTTTTTTTLTTTTTTLTEDETTTEDTTTTLTTLETLITTETTTTTTTETTDLDTTRTETTLTTETTTTTTTETTTTTTTLTLTTTTTTTTETETTTTTLTTITTTTTTTTTTTETTRTTTFLTT NT 
BIDIEDTSIIITDIRIERDTTEISEIDETETDIEBTDIRDERDERERTITBEDEEOTISEODITSERODTDDDERURODEDTDDRTTRIEODSRRIRDERTERDRTEDERDERSTIRREDURROTTTRTERTDERDERDERORDERTERTTETEOUNTERTEDERTENDTETRTERTRRERTBRRETTTDTRRTDERDERURTERRERTATEROSTRDERTTRTERUATTRRTRERDRRTRTERURTTDASERTERTRORTRRDATERDTRRNTTRTRKURDERTTHNRTRTHATHT 


2 


uuuiin ööööößœ öööööö n ööööööööööööööööö——ßöööön uunnnf 
128 


Zumnnnununmmmimmnunummunmiuuumuuniuuunuminiimimiuunnnnuniiiuiunniunmunmiinimuiiiiiiniiunmiunmiiunuiimimumn > 


Wie ich zu Wilhelm Raabe Fam 


Mit vier Briefen des Dichters 
Bon Joſef Baf 


„Der Wald warf feine Schatten auf den Rand der Weiſe und im weichen Grafe 
unfer den erften Bäumen lag Leonhard Hagebucher und blickte zwiſchen den Singern 
durch, hinaus in den Gonnenfchein. Er für feinen Zeil hatte noch das Recht, im 
Himmel und auf Erden mehr zu fehen, als ganz Bumsdorf und Tippenburg zu: 
fammen, und er machte in ungeftörter fräumerifcher Behaglichkeit von feinen Rechte 
Gebrauch. Wie ein großes Kind lag er in der Wiege der Heimat und ließ fich 
ſchaukeln, und von der Lerche, dem Finken und dem Wind im Buchengezweig das 
Lied von der ewigen Jugend und Schönheit der Welt vorſingen.“ 

Das ift der erfte Eindrud, den ih von Raabe empfangen babe, denn ganz 
genau fo, wie es im Anfang des 4. Kapitels von Abu Zelfan zu leſen fteht, er— 
ging es mir in den großen Gommerferien des Jahres 1867, als ich am Rande 
meines heimaflichen Waldes das gelbe Heft von „Über Land und Meer’, in dem 
Abu Zelfan damals erfchien, las. Nur daß ich eben blufjung, ein angehender 
Duarfaner (Unfer-Tertianer) war und niemals im Zumurfielande, am menigften 
elf Jahre lang gelebt hatte. Ich verftand daher die fiefjinnige Gefchichte des armen 
Bumsdorfer Döpffeus felbftverftändlich nicht, legte fie bald zur Geite und nichts 
blieb mir in der Erinnerung als der furchtbare Drache auf dem Umſchlage und 
die angeführte Stelle, weil ſie ſo ganz meinen damaligen Zuſtand wiedergab. Fünf 
Jahre ſpäter, als ich kaum die Univerſität bezogen hatte, entlehnte ich zufällig 
unſerer akademiſchen Leſehalle den 27. Band der Weſtermannſchen Monatshefte 
und begann den „Schüdderump“, legte ihn aber ebenſobald auch wieder weg; er 
kam mir natürlich noch viel ſchwerer vor. Ich hätte es nicht ungünſtiger treffen 
können. Dann kam die arge Zeit, in der das deutſche Volk, beſonders aber ſein 
öſterreichiſcher Zeil, der noch jetzt dem Dichter fo überaus fpröde gegenüberftehf, 
genug von Raabe haffe. Aus den Literafurgefchichten aber konnte man fi) dazu= 
mal den Braunfchweiger Dichter auch nicht holen und felbft das Jahr 1901, der 
große Wendepunkt, ging an mir fpurlos vorüber, da id) in der Gommerfrifche 
faum eine Beitung zu Öeficht befam. Und fo galt mir Raabe noch immer eben: 
fotvenig, mie faft allen meinen Landsleuten. 

Es war daher ein reiner Zufall, daß mir der „Hungerpaſtor“ in die Hand ge: 
rief, das Buch, welches von allen feinen großen Büchern nach meiner Anficht den 
klarſten Gang hat und bei allem Tiefſinn auch für fehneller Pefende am leichteften 
verſtändlich ift. 
= OOOO— 
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Mir aber ging es, zumal ich das Gchmwabenalter längſt überfchriften haffe, mie 
eine Dffenbarung auf. Ich las das Buch zum zmeiten und zum driften Male. 
„Abu Telfan‘ und „der Schüdderump“ folgten. Jetzt war Raabe mein, mie er 
jedes wird, der in feine Tiefe eindringen will und kann und ohne ein Guts⸗ 
beſitzer, ſelbſt nur „ein mäßiger“ zu ſein, wie es A. Bartels (im Septemberheft 
des „Kunſtwarts“ von 1901) wünſcht, um Raabe recht oft leſen zu können, ge— 
höre ich zu den Glücklichen in Deutſchland, die ſelten eine Woche vergehen laſſen, 
ohne den einen oder anderen Band von Raabe zu genießen; denn ich beſitze ſie 
alle und zwar habe ich als Schulmeiſter zunächſt antiquariſch jeden „Weſtermann“ 
gekauft, der eine Raabeſche Geſchichte enthielt, einmal ſogar ſieben Schüdderump auf 
einmal, um ſie auch meinen Bekannten zukommen zu laſſen, zur größten Verwun— 
derung und Freude des Buchhändlers, der die Ladenhüter los wurde. In Buchform 
waren die Bände nicht zu bekommen. „Raabe,“ fagfe mir ein Wiener Antiquarius, 
wird bei ung wenig gelefen, aber wer ihn hat, gibt ihn nidyf wieder ber“. 

Wes das Herz voll ift, des geht der Mund über. Nach langem Zögern konnte 

ich endlich nicht anders; ic) mußfe dem verehrfen Dichfer meine Berunderung und 
Liebe ausfprechen. Das faf ich denn etwa Anfangs April 1909. ch fehrieb um: 
gefähr, daß ich nicht einfähe, warum ich ihm nicht für die zahllofen genußreichen 
Stunden, die mir dag wiederholte Lefen feiner Bücher verfchaffte, meinen Dank 
und meine Verehrung ausdrücen dürfe. ch fei Fein Jüngling mehr, fondern ein 
Mann, den nach eben vollendefer Dienftzeit als Öymnafial- und Realfchullehrer 
fi) als Emmerifus vor allem freue, fein volles otium, mie bisher feine freien 
Stunden, den Großen des Geijtes weihen zu Fönnen. Stolz fei ich vor allem darauf, 
mir neben Leſſing, ohne Literafurgefchichfe, den Mann entdeckt und lieben gelernt zu 
haben, der auf dem gemeihten Boden unferes größfen geiftigen Kämpfers lebe. 

Angefprochen baffe ich ihn als Doctor h(umanitatis) c(aelestissimae). 

Eine Antwort erwartete ich nicht. Wie war ich num freudig überrafchf, als am 
I. Mai — ein glüdlicher Tag — meine Frau, die mich im Scherz off mit meiner 
Begeifterung aufzog, ing Zimmer fraf mit den Worfen: „Da haft Dur einen Brief! 
Rate einmal von wem?‘ Ich rief immer daneben. Endlich fagte fie: „Na, von 
Deinem Raabe!” 


Jawohl, er war von Raabe. Er fchrieb:?) 


I& 


„ 


Braunſchweig, 30 April 1909 
Sehr geehrfer Herr Profeßor! 
Ich danke Ihnen für Ihren gufen Brief! Sie glauben nicht, wie fehr das mich 
in meinen alten Tagen erfreuf, wenn jeßt mehr und mehr auch aus Dfterreich ber, 
1) Ich fchreibe die Briefe ohne jede Veränderung oder Weglaffung ab. 
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die Zeichen ſich mehren, daß meine Lebensarbeit nicht ganz vergeblich geweſen iſt. 
Es iſt noch nicht lange Zeit, daß mir dieſe Genugthuung wird; aber ich habe nun 
doch ſchon viele Freunde unter den ſüdlichen Volksgenoſſen und darf nun auch Sie, 
verehrter Herr, mit herzlicher Freude dazu rechnen! 

Erhalten Sie mir ja Ihre ſchöne Theilnahme! Mit freundlichem Gruß 


* 


E 


Ihr ergebener 
Wilh. Raabe 


Ermufige durch diefe freundliche Antwort erlaubte ich mir, ihm einige meiner 
liferarifchen Arbeiten zu fenden, nicht etwa, um fein Urfeil zu hören, fondern eben 
im Überfchmwang meiner Gefühle. Zugleicy bat ich um eine Erklärung des Wortes: 
„Hippo käpourier“ in Ehriftoph Pechlin (3. Aufl. ©. 134. 3. 2 v. o.), Die ich froß 
allen Berfuchen nicht baffe finden können. Daß „die Stadt der Hippofäpourier‘ 
Stuttgart fein müffe, wußte icy wohl, aber wie? Hippos: das Pferd, gut! Ura: 
Schweif, auch gut! Kopf und Schwanz haffe ich, mas aber bedeutete der Rumpf? 
Die Löfung erhielt ich auf folgender Poftfarte: 


Braunfchmeig, 18 Juli 1909 
Hochgeehrfer Herr Schulrath! 

Schönen Dank für die freundliche litterariſche Sendung, auf deren demnächftigen 
Genuß ich mich fehr freue. Was die „Stutengärtner“ anbe£rifft, fo ift das Wort 
bon mir nur für die von Ihnen angezogene Burleske „geſchöpft“ worden und 
alfo nicht im Geringften von irgendwelchen grammatikalifchen Werth. Krrovoog, 
der Gärfner nach meinem Wörterbuch. — 

Zu der Rangerhöhung berzlichen Glückwunſch! Möge die Sommerfrifche in dem 


onen Goifern!) mwohlgedeihen! Ihr eraebenfter 
ſch fern!) wohlgedeihen! Ihr ergebenfi Bild. Raabe 


Zum Geburfstage 1909 baffe ich über den mun Achtundfiebzigjährigen in der 
„Literariſchen Rundfchau” des Neuen Wiener Tagblattes einen Auffaß veröffentlicht, 
der aber leider um die gufe Hälfte gekürzt worden war, und ihn dem Dichter als 
Gruß aus der alten Dftmark geſchickt. Da Feine Antwort erfolgfe, beforgfe ich, er 
fei nich£ in feine Hände gelangt, fragte an und erhielt fehr bald folgenden Brief: 


Braunſchweig, 28 Dec. 1909 
Hochverehrfer Kerr Schulrath! 
Leider habe ich für die befrübliche Berfäumniß eine ftichhaltende Entſchuldigung! 
Im Auguft erkrankte ich in Rendsburg beim Befuch bei meinen Kindern redht 
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Be 0. N en 
) Im Salzkammergut; Raabe nennt eg aud in den „Keltifchen Knochen“. 
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we und bin heute noch nicht völlig genefen. Den ganzen ©epfember durd) — 
ich dazu, eines Falles wegen, den Schreibarm in der Binde tragen und ſo mußte 
wohl meine geſammte Korreſpondenz in's Stocken kommen. 

Aufrichtig leid thut es mir dabei, daß auch Ihr liebenswürdiges Guthaben an 
meine litterariſche Dankbarkeit verloren gegangen iſt. Wahrlich, wahrlich, ich kann ver— 
ſtändnißvolle gütige Fürſprecher in dieſem ſonderbaren Deutſch— ſterreich noch immer 
wohl gebrauchen! Wenn die Reichsdeutſchen ſich jest renigfteng ein wenig um den alfen 
Raabe bekümmern, fo haben die Brüder in Öfterreich fi) eigentlicy nie, tmeder um 
den alfen noch um den jungen Raabe je den Kopf noch das Herz warm merden 
Iaffen. Thun Gie, hochverehrter Herr Profeßor, ja das Ihrige, daß das anders wird! 
Ich habe feinerzeit auch die verftümmelte Abhandlung mit Vergnügen gelefen und 
fie mir aufbewahrt. Ebenfo den Dyonifius von Syrakus und die feine Schrift 
vom „Selbſtbewußtſein u. Gelbftlob“. 

Weihnachten ift vorüber; aber das neue Jahr 1910 fteht vor der Thür: möge 
es ung als Einzelnen mie in unferen Völkern nur Gufes und Öegensreiches bringen! 

Mit den freundlichften Grüßen 

Ihr ergebenfter 
Wilh. Raabe 


Sch las zu diefer Zeit wieder einmal den „Meiſter Autor oder die Gefchichfen 
vom verfunfenen Garfen‘‘. ch glaubte, mir fei das rechte Licht über das räffel: 
bafte Buch aufgegangen und wollte des Meifter Autors Urfeil hören, ob ich das 
Richtige gefunden häffe. Sch fchrieb daher gegen Ende Februar 1910, etwa fol- 
gendes, das ich aus dem Gedächtniſſe und meinen Aufzeichnungen mwiedergebe: land): 
mal wird man aud) die Öeifter, die man nicht gerufen baf, nicht los. Allein da 
ich gerade den Meifter Autor durchgelefen babe, fo will ich zu meiner Entfchuldigung 

Ihnen mit einem Worfe aus dem 18. Kapitel fommen: „Es Elopft häufig an meiner 
Thür... und ich pflege mich nie durch ein ‚Nicht zu Haufe“ zu verleugnen; 
den Kreis meiner Befannfen babe ich niemals zu verengern gefuchf, und dazu ge: 
börfe der Menſch, der jeßt Fam, fogar zu meinen Freunden‘. 

Nun find es eben „Die Öefchichten vom verfunfenen Garten‘, die mich geradezu 
zwingen, wieder an Ihre Zür zu Elopfen. Sch habe den Mleifter Autor zum driffen 
Mal gelefen und finde, daß ihn noch feiner von allen, die über ihn gefchrieben, 
verffanden bat. Senfen 3. B. (Wefterm. Monatsh. Bd. 47 ©. ı21) meinf: „Ein 
geheimnisvoll überfchleierfes, nicht immer ganz klar verftändliches Buch ift Meiſter 
Aufor, das von felffamen Gchauern der Poefie durchduftet und durchweht mird 
und für den fie zu empfinden Befähigfen jedenfalls eine der feinften Gchöpfungen 
Raabe’s darſtellt“, der feine Brandes ſagt eigentlidy darüber nur, „es feien aus 
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bunfer Wirklichkeit und Ahnung des fiefften Zufammenhanges munderfam gemifchte 
fehichten‘ (©. 16 vgl. ©. 80). „Die Gärten des Lebens verfinken: dies ift der 
kurze Inhalt der Kunimundifchen Weisheit” (Gerber ©. 182) und ähnlich Koch in 
©. 19): „das Gegenftüc zu Chriftoph 
= Pechlin, dem naiven, bald groben, bald fo güfigen Schwaben bietet der £iefernfte 
„Meiſter Autor oder die Öefchichfe vom verfunfenen Garten‘. Der Meifter Autor ift 
= perfönlich ja eine Ark lachender Philofoph; das Maß von Bitterfeit und Grau: 
= famkeit der peffimiftifchen Lebensauffaffung in diefer „Geſchichte“ überfteigt aber 
beinahe fogar dasjenige im „Schüdderump“; die nicht wenigen, denen auch „ihr 
Garfen verfunfen iſt“ im wirren Getriebe und Gebraufe der Welt, werden des 
Dichters herben Gedankengängen mit nur zu gufem VBerftändniffe folgen können.“ 
Das Alles aber befriedigt mich durchaus nicht; ich halfe es für allzu eng oder zu 
tpeif, wie man es nimmt. Öeftaffen Gie mir daher, Ihnen meine Auffaffung dar- 
zulegen. Als ich das Buch zum driffen Male las (die beiden erften Male war eg 
mir allerdings auch „geheimnisvoll überfchleiert‘‘), fiel es wie eine Binde von meinen 
Augen. Und alles ſtimmt mir gang vorfrefflich. ‚‚Der verfunfene Garten‘ ift das 
alte gemüfpolle Deuffchland und das deuffche Wefen, das durch den großen Krieg 
bon 1870 berloren gegangen, verfunfen ift. Es bat im Elmmwalde in der Ber: 
gangenheif gelebf, fißt da noch in feiner alten Art und kümmert fic) nidye um das 
Neue. Daß man dahin über SKneitlingen, dem Geburfsorfe Eulenfpiegels, und 
Schöppenftedf, dem Schilda Braunfchweigs, gelangt, paßt fehr guf. Im Walde 
wohnen der Aufor, Meifter Kunemund, felbftverftändlidy Raabe felbft, und der 
Sörfter Tofofe (zu Fuße), während das neue Deuffchland dahinraft, wobei es wohl 
auch ein Eiſenbahnunglück gibt, das unfer anderen den Leichfmafrofen Schaake 
£rifft, einen Vertreter der alten, phanfafievollen Zeit, der von dem neuen Wefen 
Gerfrude, dem reichgemordenen Bürgerfum, bei Geite gefchoben, vergeffen worden 
ift. Zu diefem alten Deutfchland gehörten auch die Alte im Walde, die Alltäglich: 
feit(?) und die „Hafenmeiſterin“. Herr von Schmidt ift vielleicht das deuffche Pu— 
blitum, das der Aufor nicht gleich erkennt. Mynbeer van Kunemund mag der 
Stangofe fein, der mit feiner Erbfchaft, den fünf Milliarden, dem alten Deutfch- 
land ein Kuckucksei ins Neft gelegt hat. Bon diefem fo plößlich bereingebrochenen 
Keichfum ſtammt das ganze Elend. Gignor Ceretto Wichfelmeyer „der Markt: 
fehreier‘‘ ift der trockene Ntenfchenverftand, der alles ganz nüchtern, frei von aller 
Phantaſie anfiehf, aber auch die deutfche Bedientenhaftigkeit, die ſich in Alles fehickt. 
Der Jüd Prafem bedeutet, wie der Name anzeigen fol, den falſchen Glanz des 
neuen Reichfumg. In der Stadt herrſcht fehon der Gründungsfchroindel (Priorifäten- 
ftraße) und der Stein der Abnahme, den Schaake am liebften in den Fluß würfe, 
mo er am fiefften ift, ijt gleichfalls der Reichfum. Konrad iſt das neue Berlin, 
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mit dem ſich Gertrude vermählt; die Witwe Chriſtine von Wittum, deren Mann 

der Herr v. Schmidt wird, die neue vornehme Welt mit ihrem äußerlichen Treiben; 

ſie hat früher bezeichnend Chriſtine Erdmann geheißen. Das wären ſo die Hauptzüge. 
Wenige Tage ſpäter hatte ich die Antwort: 


Braunſchweig, 8 März 1910 
Hochgeehrfer Herr Schulrath! 

Sch danke Ihnen fehr für Ihren mir hochinfereffanten Brief! Go hoch und in’s 
Weite mie in Ihrer feinen allegorifchen Abhandlung find meine Gedanken bei Ab: 
faßung der „Geſchichten vom verfunfenen Garten“ zwar nicht gegangen; aber Ihre 
Auffaßung von der Sache läßt ſich auch hören, und hat jedenfalls mir viel Ver: 
gnügen gemacht! — 

Sür das deuffche Volk war ich in den Sahren 1872—73, der Zeit der Ent: 
ftehung des Buchs, durchaus nicht mehr vorhanden. Bor Kurzem von Stuttgart 
aus regem, auch litterariſchem Gefellfchaffsfreife nad) Braunſchweig übergefiedelf, 
faß ich bier völlig in der Einfamkeit ohne Freunde, ja auch ohne Bekannte — 
dem gebildeten, gelehrfen und ungelehrfem Honoratiorenthum '). höchftens ein ab» 
fonderlicher und dazu etwas verunglüdter „Romanſchreiber“. Da hatte man mohl 
Muße und Gelelgen]beit allerlei SUufionen nachzufräumen und in Ruhe und Gfille 
den Rauch feiner Cigarre über die verfunfenen Gärten binzublafen. 

Das habe ich gethan und fo ift das Buch entftanden, audy aus allerhand per: 
fönlichen äußerlicyen Anfchauungen. Das große „Siegervolk“, das über feinen 
relthiftorifchen Erfolg durch feine Gründerperiode feierte, ift mir wirklich nicht mit 
in es bineingerathen. Beobachtungen aus dem alltäglichen Dafein des Menſchen 
auf der Erde habe ich wieder mal bingeftellt und Lohn und Anerkennung dafür 
hingenommen. Das Werfchen erfreut fi) menigftens jetzt nody, nach 38 Jahren, 
im bierfen Bande meiner gefammelfen Erzählungen eines befcheidenen, unbefannten 
Borbandenfeins! — Ihnen, Herr Schulrath, kann ich nur mein Behagen darüber 
tiederholen, daß eine Zufchrift wie die Ihrige mir jeßt aud) aus Wien — aus 
ſterreich kommen kann. 

Vor zwei oder drei Jahren war das noch nicht möglich. 

Mit vorzüglicher Hochachtung und freundlichem Gruß 
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Ihr ergebener 
Wilh. Raabe 


Ich hatte alſo doch Unrecht mit meiner Auffaſſung, daß „ſie ſich aber auch 
wohl hören läßt“ ergibt eine aufmerkſame Leſung des Buches. Sie findet gewiſſer— 
maßen ihre Rechtfertigung auch in einem Worte des Dichters im „Hungerpaſtor“ 
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(1.4.1, ©. 9): „Bas er las, verſtand er meiſtens auch; und wie er aus Manchem 
den Ginn nicht herausfand, welchen der Autor hineingelegt haffe, fo fand er einen 
anderen Ginn heraus oder legfe ihn binein, der ihm ganz allein gehörte, und mit 
welchem der Aufor fehr off zufrieden fein konnte.“ 

Noch einmal fchrieb ic), um über einige Eleine Erfolge zu berichfen, die ich in 
Sachen Raabes haffe in meinem XKreife erringen können, und legte einen Auffaß 
bei, den ich zu feinem 79. Geburtstage in der Prager „Bohemia“ vom 7. ©ep: 
fember veröffentlicht hatte. Beides, Brief und Auffag, dürfte Raabe ſchwerlich mehr 
gelefen haben. Der Dichfer war fchon ſchwer frank und zwei Monate fpäfer Fam, 
für ung Außenftehende gang unermarfef, daher um fo erfchüffernder, die Todes: 
nachricht. 

Die Briefe aber gehören zu meinen größfen Gchäßen und es mird immer mein 
Stolz fein, daß ich diefem echten deuffchen Dichfer tmenigftens in feinen leßfen 
Lebensjahren habe perfönlidy nahe frefen dürfen). 





) Die Belegftellen, die mich zu meiner Auffaffung geführt haben find: Meifter Autor, Gefamm. 

Erzähl. 4. Bd. Janke. 2. Aufl. 

1. Meifter Autor (natürlich Raabe felbft): ©. ı, 39, 47, 49! 50! 537, 58, 75, 84, 89, 105! 
112, 117, ı31! ı32! 

2. von Schmidt: (das deutfche Publifum, daher aud) der alltägliche Name) 5; ein befchäftigungs: 

Iofer Liebhaber mohlfeiler äfthetifcher Genüffe 9; ihm traut der Autor troß der ziemlich 

langen Befanntfchaft noch lange nicht recht ı2, 42! 43, 46 f.! 

“ Sofofe: 13,25, A8f. 68 

. Öertrude: 39, 49, 57, 74! 76, 78, 8ıf.! 83 ff., gı, g2f.! 

Gcdaafe: 29! 31, 32, 40, 56, 59, 64, 87, 89, ı02f.!! 104, ıııf., 114. 

Wichſelmeyer: 35! 36, 72, 79! 80, 84, 96, 106f.,! ııı, ı20, ı21!, 124, 132. 

Ehriftine von Wittum: 77, 78, 84, 90, 93, 95!, 121, 126, 127. 

. Bollrad: 76, 89, 129. 

. Prafem: 26, 28, 31, 

. Das alte Deutſchland vor 1871: 55, 62, (Die alte Hafenmeifterin): 63, 65, 76! 
116, 117; Die Alte im Walde: 73, 102 f., 105, 131. Der Garten (ruppig, aber wunder: 
fhön): 37! 67! 70! 88. 

ı1. Der Gtein der Abnahme: 4of., 71! 98, 100. 

ı2. Entgleifung 44; Prioritätenftraße 35. 

Anm. Die mit Rufzeichen verfehenen Zahlen fehienen mir befonders bezeichnend. 
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Raabes Meiſter Autor 
Bon Franz Hahne9 


Der heilige Autor, der zu Braunſchweig in St. Ägidien verehrt wurde, nach dem 
auch daſelbſt eine Straße vor dem Auguſttore heißt, war der Stadtheilige von 
Braunſchweig und hat ſich als ſolcher der Legende nach wiederholt bewährt. Seine 
berühmteſte Schirmherrntat iſt die Abwendung einer Belagerung König Philipps 
von Schwaben in feinem Kampfe mit Otto dem Vierten a. 1200. Als das feind— 
liche Heer vor der Stadt lag, erfchien er in der Nacht dem mifbelagernden Bifchof 
von Trier, in deffen Stadt vordem feine Gebeine aufbewahrt waren, bedrohte ihn 
heftig, wenn er feine allerliebfte Stadt fürder berennfe, und befahl ihm, den 
König Philipp zum Abzuge zu veranlaffen, wie auch gefchah. „Und der Liebe 
St. Autor‘, fo berichfet der Ehronift Hermann Bothe, „hat diefe Stadt oft und 
biel in Fehden befchüßf und befchirmf, menn fie belagert ward, in Nof fam und 
ganz ſchwach werden mollfe; desgleichen in Zwietracht, die auch ganz ſchwer mit 
Blufftürgung über fie ausgegangen ift, fo daß fie beinah in des Fürften Gemalt 
fiel. Und meil fie alfo durch die Gnade des heiligen Vaters Sf. Auforis bewahrt 
ift, fo mird felbiger für einen Pafron diefer ganzen Stadt gehalten.” 

Mit diefem heiligen Aufor, der von dem griechifchen Göldnerführer Lykios ab: 
ſtammte und dem V. Sahrhunderf angehört, hat der Meifter Autor Raabeg nur 
recht wenig zu fun. Er ift ein leibhaffer Menſch des 19. Säkulums, ein Deuffcher 
und Braunfchteiger, im Elm, fpäfer füdreftli vom Elm anfäffig, ein fehlichter 
befcheidener Mann ohne jeden Anfpruch auf Eirchliche Ehrungen. Freilich trägt er 
feinen Namen Aufor nice von ungefähr. Denn — mie Ludwig Hänfelmann in 
der Einleitung zu Berthold Mleiers Legenden und Gefchichten des Klofters St. Ägi— 
dien bemerkt — Diefer Name mar feit etwa 1525 ein beliebfer Taufname in 
Braunſchweig geworden und Fennzeichnet feinen Träger ſogleich als Braunfchtveiger. 
Meifter Autor ift auch ein Heiliger der Entſagung und Gelbftlofigkeit und nicht 
minder ein Helfer und Berfeidiger für feine Lieben, und fo frägf er den Namen 
mit größerem Redyfe als mancher Namensbruder. Um den Ginn diefer Namen: 
gebung noch zu verffärfen, hat der Dichfer ihm den $amiliennamen Kunemund 
beigelegt, d. i. Sippenſchirmer. Wie fehr er diefen verdient, kann keinem Lefer 
entgehen. 








) Nach Joſef Baß intereſſanter Auslegung darf dieſer in mehr als einer Hinſicht ergänzende 
Aufſatz über des Dichters rätſelbolles Werk gewiß auf beſondere Aufmerkſamkeit rechnen. Die 
Herausgeber. 
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Er ift augenfcheinlich die Haupfperfon der Erzählung, die, auf welche es dem 
Dichfer ankommt, die er erfchöpfend fehildern und dem Lefer ans Herz legen mill. 
Aber er ift nicht die wichfigfte Perfon für die Handlung. Diefe wird ureigent⸗ 
lich in Bewegung geſetzt von ſeinem „kleinen“ Bruder, dem reich gewordenen ver— 
ſtorbenen Mynheer van Kunemund, einem recht üblen Herrn, und ſie dreht ſich 
um das Geſchick des jungen Paars Gertrud Tofote und Karl Schaake. Gertrud 
Tofote, die im Elm unter dein Schutze Autor Kunemunds naiv und rein ertvachfene 
Mädchenblüfe, wird von K. Schaake, einem fchlichfen, aber hübfchen, klugen und 
aufffrebenden ungen, geliebt und liebt ihn friſch natürlich wieder. Da fegt Myn— 
beer van Kunemund das Kind zur Erbin feines ungeheuren Vermögens ein und 
[rede den Liebenden dadurch aus allen feinen Hoffnungen. Wie darf er glauben, 
daß die reiche vornehme Dame, die Gerfrud nun zu werden beftimmt iſt, dem ein: 
fachen Leinewebersſohn und Leichfmafrofen aus Kneitlingen die Sand zum be: 
bunde reichen werde? In halber Verzweiflung, und doch noch nicht aller Hoffnung 
bar, zieht er in die Welt, wie Velten Andres für Helene Trogendorf, um Befig 
und Ehre zu erwerben und fo vielleicht noch Anſpruch auf ihre Sand zu geipinnen. 
Inzwiſchen aber find alle Mächte des Reichtums, Eultureller Berfeinerung, gefell- 
ſchaftlicher Umgarnung und Beftridung am Werke, um ihm Gertrud vollig zu 
enffremden. Die fchöne, ſchlaue Witwe Chriftine von Wittum fängt fie ganz für 
ſich ein, mit der Abficht, die reiche Erbin ihrem herzlich förichfen Vetter Bollrad 
zu bverloben. Zu allem Überfluß aber wird Karl Schaake des wenig ausfichfsvollen 
Kampfes mit diefen Mächten überhoben, dadurch, daß ihm bei einem Eifenbahn- 
unglüd in der Nähe der Heimat beide Füße doppelt gebrochen werden, was ihm 
nach) längerem Siechtum in der Beguinenmohnung feiner Tante im Cyriakshofe 
den Tod bringf. Gertrud wird bald darauf die Frau Vollrads von Wittum. 
Meifter Aufor indeffen, der Gertrud geliebt hat und liebt, wie man nur ein 
eigenes Kind lieben kann, muß das gefchehen laffen und mit der alten Hausbälkerin 
des Vaters Tofote, einem ingrimmigen und ungenießbaren Frauenzimmer, ein 
frübes Alter auf feinem Dorfe führen. Die eigentlich handelnden Perfonen alfo in 
diefem Drama find der verftorbene Mynheer van Kunemund mittels feines alles 
ummälzenden Teſtamentes und die lebensluftige fehöne Chriftine von Wittum, melche 
die Dadurch gefchaffene Lage für ihren Vetter Vollrad ausnutzt und auch fiir fich 
jelber in den entftehenden Beziehungen einen geſchickten Fang zu fun weiß. Die 
übrigen müffen mit fich fehalten laffen: Gertrud Tofote, das anmufige, gufherzige 
Mädchen, ift noch zu ungereift im Charakter, um etwas Gelbftändiges zu bedeuten. 
Sie ift die Lieblichfte der Waldelfen in der Nafurfrifche des Elınes, jedoch in das 
ſtädtiſche Wefen verfegt, wird fie fühl und fremd gegen das Frühere, felbft gegen 
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den Meiſter Autor. Zwar rührt ſie Karl Schaakes Unglück, und ſein Tod, dem 
ſie beiwohnt, bringt ihr eine heftige Erſchütterung, aber das vermag ihre Verbin— 
dung mit Vollrad von Wittum nicht aufzuhalten. K. Schaake, der treffliche Junge, 
erſchreckt und unmutig über den Wechſel in Gertruds Geſchick, iſt in ſeiner Schlicht— 
heit machtlos, dagegen anzukämpfen, und es wird ihm vom Schickſal übel mitge— 
ſpielt. Der Meiſter Autor, eine betrachtende, ruhige Natur, muß gleichfalls dulden, 
was ſein widerwärtiger Bruder angeſtiftet hat, wenn er auch im Ernſtfalle von 
Karl Schaakes Tod hilfreich und teilnahmsvoll auf dem Plane iſt. Und noch weniger 
permag Herr Emil von ©chmid, der in der Gefchichfe mitfpielende Schreiber diefer 
munderfamen Hiſtorie, und Gereffo Meyer, alias Wichfelmeyer, der nachgelaffene 
ſchwarze Diener Mynheers van Kunemund, es zu menden, der eine, weil er feiner 
Natur nad, gleichfalls mehr befracdhfend als aftiv ift, der andre, weil ihm als 
Diener nur dag Gehordyen oder höchfteng ein leifes, verftohlenes Urteil zukommt. 


Tr 


II 

Indes, wenn man nur die Begebenheiten des Meifter Autor Eennf, fo kennt 
man ibn fchlechferdings durchaus nicht. Die Begebenheiten find bei Raabe meift 
mif wenigen Worten umfchrieben. Aber wie er fie ficy abfpielen läßf, welche Sülle 
bon Herz und Gemüf dabei aus feinen Perfonen emporquillt, welche Beſonnenheit 
und Gedankentiefe er als Schriftſteller offenbart, welche reife, gediegene Kunſt er 
anwendet, ſeinen Werken Vollendung und Dauer zu geben, das iſt es, wodurch 
er unſern Anteil im beſonderen Maße erweckt. 

Unſere Aufmerkſamkeit wendet ſich zuvörderſt den Charakteren zu. Über Ger— 
trud Tofote und Karl Schaake, die im Mittelpunkte der Handlung ſtehen, 
iſt kaum noch etwas zu ſagen. Sie ſind ſo leicht umriſſen, ſo jugendlich einfach 
und durchſichtig, daß ſie mit ihrer Rolle in der Handlung genügend gekennzeichnet 
find. Bei Vollrad von Wittum, der feine Oberflächlichkeit dadurch hinlänglich 
ausdrückt, daß er ſich durch den Meiſter Autor an ſeinen „verrückten“ Onkel mit 
der Gemmenſammlung erinnert fühlt, brauchen wir uns ebenfalls nicht aufzuhalten. 
Selbſt ſeine Baſe Chriſtine, die das, was der alte Tückebold durch ſein Teſtament 
angebahnt hat, vollendet und aus Gertrud ein feines Dämchen und eine vergnügte 
junge Frau macht, iſt für uns raſch erklärt als die Weltdame, die ſich nichts 
Beſſeres weiß, als elegante, geſchwätzige, wenn auch inhaltslofe Gefellfchaften zu 
geben, das Leben zu einer Sreudenfolge zu geftalten und funlichft durch geſchickte 
Heiraten und Eluge Behandlung von Erbtanten dafür zu forgen, daß die Mittel 
dazu nie ausgehen. — Unfer ntereffe wird lebhafter geweckt durch die Perfonen, 
die dem Tageslauf ferner ftehen, Die einen erworbenen Charakter befißen, in die 
wir ung erft hineindenfen und bineinfühlen müffen, um fie zu verftehen. Eine folche 
—— „iiö öööüü———úööö ööööößAmm ööööößBnöööö ö öö u unf 
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iſt die Bafe Schaake, Karls Tante. Sie iſt ein altes Beguinchen, alſo kaum 
der Beachtung eines Angehörigen der höheren Kultur wert, aber wie hat ſie uns 
der Dichter ans Herz gelegt! Herr Emil von Schmid ſucht den Verwundeten in 
ihrer Wohnung auf und ſieht zuerſt fie: „In der Fenſterwölbung am Spinnrade 
eine alte Frau! In dem Sonnenſtrahl die merkwürdigſte alte Frau mit dem merk— 
würdigſten weißen Haar, das ich je an einer alten Frau geſehen hatte. Das war 
eine Fülle von Licht — eine Fülle, die ſich nicht bändigen ließ und an Schönheit 
tmabhrlich den blondeſten, braunſten, ſchwärzeſten Locken der Jugend nichts nachgab. 
Blaue klare Augen, wie ſie nur zu dieſem Silber paßten, leuchteten unter den noch 
immer dunklen Brauen.“ Nach den erſten Erkundigungen berichtet er weiter: „dann 
gab ich der Alten die Hand, und wir verſtanden uns bald recht gut. Sie war 
ſehr freundlich und gut, und je länger man ſie offen oder verſtohlen anſah, deſto 
weißer wurde ihr Haar und deſto blauer und klarer ihre alten Augen.“ Es iſt 
das äſthetiſche Bild, das Raabe anzog, nicht minder die von ihm warm geliebte 
ſaubere niederſächſiſche Raſſe. Aber wie ſieht es im Innern des Zauberweibleins 
aus? Das offenbart ſich, als ſie den Beſuch vor die Tür begleitet: „O Herr, ich 
bin 70 Jahr alt, und ich ſoll ihm ein Geſicht machen wie ein jung Mädchen, das 
am Pfingſtſonntage zu Tanze gehen will“, und zum andern erſehen wir es aus 
dem unorthographiſchen, undatierfen und ununterſchriebenen Zettel an Gerfrud: „Er 
mill dich nochmal ſehen. Zu’s mir zu liebe — der liebe Gott wird’s dir vergelten, 
Gertrud.” Es ift die volle, hingebende Liebe zu ihrem einzigen Anverwandfen auf 
Erden, ihrem Liebling Karl, die in diefen Worten ergreifend hervorbricht. Für fich 
mill dies gufe Srauchen nichts mehr, ihr Eigenmille ift völlig ftill geworden. — 
Das gerade Gegenſtück zu ihr ift die „Alte“, die Haushälterin Tofotes im Walde 
und fpäfere Hausgenoffin Autor Kunemunds auf feinem Altenteil. In diefer fobt 
und wütet der Eigenmwille wie ein unverlöfchlicher Bulfan. Er freibt fie an, felbft 
für Ceretto Wichfelmeyer, den gräfigen Neger, fich zu erwärmen, und bewirkt durch 
feine beffigen und gebäffigen Ausbrüche gegen jedermann, daß ihr binnen kurzem 
das ganze Dorf feindfelig ift und fie mit Sack und Pad an die Grenze der Feld— 
mark befördert. Der Brief, den fie über ihre Lage an Meifter Autor fchreibt, ift 
dadurch bemerfensiverf, daß in jedem driffen Gaße der Eigenmille wie ein bellender 
Hund bervorfpringt und felbft vor dem lieben Goff nicht zurüdbebt. — Der 
Sörfter Tofote, Öerfruds verwitweter Vater, friff wenig hervor. Er ift bei der 
Sorftbehörde nad) Ausfage des Sorfteleven von Müller nicht zum beften angefchrieben, 
wahrſcheinlich weil er Feine günftige Ergebniffe herausfchlägt. Aber er hat nody 
Ginn für die Poefie des Waldes. Seine Förfterei mit ihrem mannigfaltigen Getier 
mufef wie ein Zauberreidy an. Seine Liebe zu den Tieren ift fo individuell, daß er 
ein berftorbenes Haustier am liebften ausftopft, um es nichf ganz zu vermiffen. 
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Dazu iſt er ein guter echter Freund, der Treu erzeigen und Freundſchaft halfen 
kann. Er ſagt dem Meiſter Autor wohl die Wahrheit über ſeine ſtille Malice, die 
die Menſchen erbittere, aber er läßt ihn darum nicht im Stiche, wie die gebildete 
Freundſchaft tut, die nach Emil von Schmids Beobachtung bei entſtehenden Miß— 
helligkeiten klug und vernünftig vor allem ſich ſelber in Sicherheit bringt. So ſteht 
er als eine wohltuende Kerngeſtalt uns vor Augen. — Am bedeutſamſten aber iſt 
die Dreiheit, deren Stern und Kern der Titelheld iſt: Ceretto Wichſelmeyer, 
der Autor Emil von Schmid und Meiſter Autor. Sie haben alle drei etwas 
gemeinſam, ſie fühlen ſich jung trotz zunehmenden Alters. Meiſter Autor ſagt von 
ſich: „Ich verſtehe die Welt wohl noch, aber ſie verſteht mich nicht mehr, und 
ſo werden wir wohl nie mehr ſo zuſammenkommen, wie damals, als wir beide 
noch jünger waren. Na mir iſt's zuletzt einerlei; ja, Herr, es kitzelt einen ſogar 
dann und wann, wenn man bei ſich überlegt, daß man im Grunde der Jüngere 
von zweien geblieben iſt. Laß ſie altwerden, die Welt, was kümmert's mich!“ 
Ceretto Wichſelmeyer, wegen ſeiner Klugheit von Herrn von Schmid als großer 
Mann bewundert, erwidert dieſem philoſophiſch: „Das heißt, wir haben Jahrmärkte 
und Meſſen bezogen, ſind alt geworden und jung geblieben. Herr, man kann das 
letztere auch ohne auf dem Markte ausgeſtanden zu haben — der Herr Kunemund 
kann ſich in der Hinſicht auf das Aushängeſchild malen laſſen — na, wie iſt's? 
Was das anbetrifft, darf man Sie doch mit der Trompete vor die Bude ſchicken!“ 
Worin beſteht dieſe Jugend? In der Natürlichkeit des Empfindens, in der ſelbſt— 
loſen Reinheit des Erkennens, in dem Sinn für die weſentlichen Güter des Lebens: 
Geſundheit, Natur, Menſchenliebe, Perſönlichkeit, endlich in dem unmittelbar ſicheren 
Gefühl, ſich ſelber zu beſitzen, welches Storm preiſt: „Laß den Pöbel aller Sorten 
tanzen um die goldnen Kälber; denn du haſt von deinem Leben doch am Ende 
nur dich ſelber.“ Trotz dieſer Gleichartigkeit des Grundes find die drei Charaktere 
untereinander doch wundervoll abgeſtuft und unterſchieden. Ceretto Meyer iſt 
Neger und Diener. Das gibt ihm einen Schein der Niedrigkeit und Fremdheit. Er 
horcht an den Türen, er iſt von erſchreckender Häßlichkeit. Indes auf die Farbe 
kam dem Dichter viel an. Sie iſt ſo maleriſch geſehen wie das weiße Haar und 
die blauen Wunderaugen der Baſe Schaake. Und ferner wirkt ſie Dinge, die die 
weiße Farbe nicht vermocht hätte. Der erſte Schrecken des Kindes Gertrud, als er 
zur Anmeldung ſeines Herrn Mynherr van Kunemund in den Wald kommt, ſeine 
gräßliche Fratze beim Abſchied, der Gegenſatz zwiſchen ſeinem ſchwarzen Geſicht und 
weißem Haar im Garten ſeines Herrn, das alles wäre ohne die ſchwarze Farbe 
nicht denkbar. Raabe nennt ihn eine „wahre, wirkliche, echte Meßrarität — eine 
Rarität auch für die Büchermeſſe“, und zeigt dadurch, wie wichtig ihm die ſchwarze 
Sarbe ift. Im übrigen ift Wichfelmeyer von europäifcher Klugheit, wie fie mohl 
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bei den ſchwarzen Kellnern in Nordamerifa zu finden fein fol. „Nach einem gleich 
gebildeten Mohren, Neger oder Nigger wird man lange fuchen dürfen“, bekennt 
Schmid. Er überfiehf das gefchäftliche Leben, die Gfadferweiterungspläne, die ge: 
fellfchaftlichen Beziehungen vollfommen. Er beobadyfef überlegen das Gehaben des 
Berfaffers an dem Abend bei Ehriftine von Wittum, fagt ſchon in der Mitte der 
Gefdhichte feine Berlobung vorher und beftellt feiner Zufage gewiß die Einladung 
der Witwe zu dem entfcheidenden Geſpräch. So ift es Fein Wunder, daß Herr Emil 
pon Schmid ihn als eine Art von gutem Genius mif nach Berlin nimmt und fich 
von dieſem Euriofen Philofophen derartig imponieren läßf, daß er ihn als feinen 
Bedienten fo recht nicht behandeln kann. Nur in einem Punkte zeigt er bei aller 
Gutartigkeit feine fremde Raffe. Sein Mitgefühl ift recht wenig warm. Er bleibt 
auch beim Höhepunkte der Tragik ziemlich gelaffen. Aus dem Gterbezimmer Karl 
Schaakes enffernt er ſich fachfe, um draußen in der frifchen Luft bei einer Zigarre 
feelenrubig Betrachtungen darüber anzuftellen, daß fühle Bernünftigkeit in allen Lebens» 
lagen für den Menfchen das Befte fei. Hier erleben mir den einzigen Wutausbruch des 
alfen Kunemund, und auch fein Begleiter von Schmid macht feinen Arm ziemlich 
grimmig von dem Griff des dunkelfarbigen Weltweifen frei und hätte beinah efrvas 
fehr lauf gerufen, was er feinesmegs niederzufchreiben gemagf haben würde. Er 
ift eben froß aller Hochachfung durch eine erhebliche Kluft von dem f£refflichen 
Gereffo gefrennf, die zwifchen ihm und dem Helden nicht derartig klafft. Zwiſchen 
diefen beiden Deuffchen und Niederfachfen befteht nur der Unterfchied des Gebil- 
deten und des Nafurmenfchen, im übrigen find fie ein Herz und eine Geele. Der 
Vorzug des wahrhaft Gebildeten befteht in der überlegenen Kenntnis der Umwelt 
und der Bewußtheit feiner Innenwelt. Go £rifft ihn von außen nicyfs Unerwartetes 
oder Unverſtändliches, und feine eignen Gefühle vermag er zu objeftivieren. Der 
Ausdruc des einen ift das Wort Gchmidg beim Tode Karls: ‚Nehmen Gie fich 
das Elend der Welt nicht mehr zu Herzen, als nötig ift. Es ift noch nie etwas 
Außergemöhnliches auf Erden vorgefallen.” Der Gipfel des andern ift feine Gelbft- 
ironifierung bei feinem leifen, doch unaufhaltffamen Zutreiben auf Ebriftine bon 
Wittum. Das böchfte Ergebnis der Geiftesbildung ift die innere Freiheit, die fich 
bei Goethe in der vollfommenen Dbjeftivität, bei Raabe, mie bei feinem michfigften 
Borbilde Sterne in dem Sreifchweben des Humors über den Dingen bewährt. Die 
innere Steibeit des Denkens bat aber ihre Klippen und Fährlichkeiten. Bei der 
Leichtigkeit der Denkvorgänge nad) verfchiedenen Richtungen hin verliert der Ge: 
bildete vielfach das Gefühl für das Notwendige und Einzig-Richtige, den Zufammen: 
bang mit der Natur, die uns durch Gefühl und Inſtinkt beffer und raſcher das 
Rechte zu fagen vermag als alle Reflerion. Daher die Gehnfucht der Überfultur 
nach der Nafur, des Alerandrinismus nach dem Hirfenidyll, die Ehrfurcht der echten 
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Kultur Goethes vor dem Natürlichen, die Bewunderung des ſentimentaliſchen Dichters 

Schiller gegenüber dem Naiven, die Freude der Erwachſenen an begabten Kindern: 

daher auch der Reſpekt, oder beſſer die liebevolle Verehrung des Herrn Emil von 

Schmid vor dem Meiſter Autor. Sie ſpiegelt ſich in dem einzigen Worte: „Er 

verlegen — der Meiſter Autor!“ ferner in der Wendung: „das ſchwere, mühſelige 

Sichemporheben des Alters bekümmerte mich bei dem greiſen Freunde; ich half ihm 

höflich.“ Er ſagt nicht „freundlich“, ſondern „höflich“, wie man bei Übergeordneten 

tut. Und ſo noch vielfach. In der Tat, mit der größten Aufmerkſamkeit müſſen 

wir eine Perſönlichkeit zu verſtehen ſuchen, welcher der Dichter ſelbſt ein derartiges 

Gewicht beimißt. Meiſter Autor iſt ſeiner äußeren Stellung nach ein recht einfacher 
Mann. Er hat eigentlich Lehrer werden wollen, iſt aber durch ein ſchweres Augen: 

leiden, wahrjcheinlich die Nachwirkung des Feldzuges von 1815, an dem er feil- 

genommen baf, diefem Beruf enfzogen und lebt nun zuerft als Sausgenoffe des 
Sörfters Arend Tofote, dann im Eleinen väferlihen Haufe fehr befcheiden dahin, 
— aber er haf es, um ſchlicht zu reden, in fich. Er ift eine kraftvolle und ganze 
Natur. Er hat ein ftarkes muchfiges Empfinden, das langfam und tief wogt mie 
das Meer und mit dem leichten Gekräuſel oberflächlichen Wellenfchlags in einem 
feichfen Empfindungsbächlein moderner Art nichts gemein haf. Er nennt das fein 
Gemüf und ermißf gar mohi defjen Abftand von der raſch beieglichen Innen— 

welt des modernen Menfchen. „Ihr, die ihr euch da umtreibt, ihr, die ihr alles, 
mas euch pafjierf, von einem Tage zum andern zu nehmen wißt, ihr könnt ench 
freilich nicht in unfer Gemüte hineinverfegen.” Diefes Gemüt hat Ernft und Dauer. 
Er liebt feinen Wald, feine Heimat, fein Haus und Dorf, feine Tiere und feine 
ihm Nächftftehenden. Solche freuen, feſtwurzelnden Menfchen find der Grund, auf 
dem unfer Volkstum beruht — tie felten find fie heufe! Mit allem in feiner Um— 
gebung ift er durch ein twarmes, unbeirrbares Gefühl dauernder Zufammengehörigfeit 
berbunden, aber mif nichfs und niemand fo innig wie mit dem Kinde Gertrud 
Tofote. „Zuletzt“, fagt er, „ift es doch immer nur einzig und allein das Find, 
welches mir im Sinne liegt. Wenn ich das Kind in Gicherheit und Behaglichkeit 
meiß, ift mir alles übrige nur wie ein Unwetter, dag man unfer einen Buſch am 
Wege abwartet.“ Gie ift die Freude feiner Mannesjahre und die Hoffnung feines 
Alters, aber nicht im egoiftifchen Ginne. Als er einfieht, daß ihre Entwicklung zur 
Weltdame nicht zu hemmen ift, daß fie, zumal nach dem Tode Karl Schaakes, in 
der Heimat nich mehr am Plage fein würde, verzichte er willig auf fie. Er ift 
eben nicht bloß ein Eluger, fondern fogar ein weifer Mann. Go jung er fich fühle, 
jo Eindlich und ſchämig er dem Herrn von Schmid zuerft gegenüber tritt, jo fehr 
ev zu jfaunen vermag über jede Kleinigkeit in der Stadt Braunfchtweig, die er 
mit diefem durchwandert, — fo Elar ift fein Urteil, fo feft fein Wille, fo reif 
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und weitſchauend find feine Anfichten, wenn er ſich auf feinem Gebiete, dem 
Reinmenfchlichen und Nafürlidyen, bewege. Er hat froß aller Schlichtheit ein 
fcharfes Urfeil über das, mas ihm und feiner nafürlihen Welt nicht gemäß ift. 
Die Sfadfgefellfchaft, die aus bloßer Unterhaltungsſucht fein Forſtidyll Überfälle, 
bat er foforf begriffen, behandelt fie fehr Eühl und bringe fich), fobald er kann, 
vor ihr in Öicherheif. Ebenfo machf er über das Stadtvolk, melches, durch das 
Bahnunglüc zum Aufenthalt gezwungen, über eine armfelige Dorffneipe herzhaft und 
unglimpflich) loszieht, große Augen, aber nicht lange. Den Egoiften Wellington, 
„das rotfrackigte reitende Käkebein,“ der die Braunfchmeiger, ſtatt fie an der Gieges: 
freude in Paris feilnehmen zu laffen, in den Schloßhof von St. Cloud fperrf, bat 
er in feinen perfönlichen Bann gefan. Geinen anfangs auf leichffinnigen Genuß, 
fpäfer auf unanftändiges Geldverdienen gerichfefen Bruder hält er froß all feines 
imponierenden Reichfums für einen Lumpen, und Wichfelmeyers Gleichgültigkeit bei 
der bitteren Todesnot Karl Schaakes erregt ibn zu den gröblichjten Schimpf— 
worten. Solche Erregung ift freilich eine Ausnahme, und fie ift, abgefehen von dem 
Urfeil über Wichfelmeyer, hervorgerufen durch die Hemmung feines Willens zum 
Helfen, die ihm diefer in den Weg legt. Der chriftliche Wille zum Gufen, den er 
nicht nur an Öerfrud und Karl, fondern auch an der unausffehlichen Alten bewährt, 
ift feine weſentlichſte Willensregung. „Wie auch der Alte vor uns unberufenen 
Alltagsmenfchen fich anftellen mag, feinen Beruf hält er feft. Er fuf nur fo, der 
gefreue Knecht Edarf, als ob die Welt nicht mehr auf ihn zu rechnen babe.” 
Steilich äußerlich zeigt er die Ruhe und Gelaffenheit des befrachfenden Weifen. Er 
fißt in feinem Dorfe und fpielt den Maulwurf auf der Schaufel, aber feine Be: 
deufung ift dadurch nicht gefunfen. Er ift nicht mehr, wie Raabe ſagt, der Mann, 
den fie einft an einem Gommerfag im Walde getroffen haben, ‚das Kind bütend 
und mit dem Kinde geheimnisvolle Wunder in der Einſamkeit erlebend — er ijt 
nur vielleicht noch etwas mehr”. Er ift ein Held der Gelbftüberwindung, ein 
Heiliger der Entfagung, ein Weifer in der Befrachfung des Weltlaufs. Manche 
feiner fchlichfen Worte enfhalten die ganze Weltmeisheit, den Peffimismus Gchopen: 
hauers und binmieder feine Überwindung durch Glauben und Ethif. Er erfennt 
bitfer, daß das Unglück fich nicht fo raſch verbraucht in der Welt. ‚Was Schaden 
bringt und Unheil ſtiftet, hat immer eine gufe Gefundheit.” ‚Alles ift in der Welt 
vorhanden, aber nichts an der richfigen Stelle.“ Die Welt ift unzulänglich. „Wann 
fehlen der Leiter, die in einen Brunnen binunterreichen foll, nicht einige Sproſſen?“ 
Aber dennoch mie fröftlich fein Work: „Es führt ftefs ein Weg um die Mauer.‘ 
Sein Ölaube ift nichf geſchwunden, fo wenig Aufhebens er als verfchloffener lieder: 
fachfe davon macht, und er endet bewußt und beftimmt in der Ethik des Chriſten— 
fums: „Unſereiner meine immer, daß er um feinefmillen da fei, doch das ift nicht 
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ſo, — es iſt wirklich nicht an dem; man muß aber alt werden, um es auszukund— 
ſchaften.“ So findet dieſer vom Schickſal hartgebettete Mann aus perſönlicher Kraft 
ſeinen Frieden. Es iſt ein Troſt und eine Stärkung, ihn zu kennen. Herr von 
Schmid empfindet jedesmal ein wohltuend warmes Behagen, wenn er an ihn denkt, 
und hat in mancher unſicheren Stunde den Meiſter ſtill um Rat gefragt, den— 
ſelben jedesmal erhalten und wirklich dann und mann befolgt und zwar niemals zu 
feinem Schaden, wenngleich fehr häufig zur unmäßigen Bermunderung anderer Leute. 
So können auch wir fun. 
III 

Es iſt uns gewiß in Land und Stadt ſchon mancher von Meiſter Autors Schlage 
begegnet, ohne daß wir ihn erkannt und gewürdigt hätten. Es bedurfte des dichte— 
riſchen Genius, um ihn voll zu durchſchauen, und der dichteriſchen Kunſt, um ihn 
ins rechte Licht zu ſtellen, unſern Anteil für ihn zu wecken und ihn unvergeßlich 
einzuprägen. Die Kunſt Raabes, der Wilhelm Brandes in feinem Ragabebüchlein 
ein eignes Kapitel gemidmef haf, worüber aber nach feiner Anficht Bücher ge: 
fhrieben merden können, erftrahle im Meifter Autor im fchönften Lichte. Raabe 
darf in bezug auf die Gediegenheit feiner Kunſtwerke einen Plaß unfer den Ber: 
frefern des beften deuffchen Kunftgeiftes beanfprucyen. Man kann ihn gefroft mit 
Dürer und Klinger, mit Bad) und Wagner zufammenftellen. Den deutfchen Erzählern 
fuf er es in feinen beften Werken nicht an Leichtigkeit und Eleganz, doch an ſchwer 
gediegener Arbeit allen zuvor. Wir miffen, melcher forgfältigen, ja gemiffenhaften 
Arbeitsmweife er diefe Ergebniffe verdankt, wie er feinen Roman ausarbeifete, den 
er nicht vorher bis ins Einzelne Eonzipiert hafte. Daher ſchreibt fi) denn auch die 
genaue Abgewogenheit der Zeile, die ſchöne Verteilung des dichferifchen Schmud: 
werks, die Unantaftbarkeit der fprachlidyen Ausgeftaltung. 

Der Meifter Aufor folgte auf Chriſtoph Pechlin, jene ergötzliche ſchwäbiſche Schnurre, 
die er in den Taumel der Öründerjahre hineinmarf, und knüpft an den Ernft des Schüdde— 
rump an. Der erfte Entwurf murde nad) einer durch Kindtaufe, Familienbefuch, u. a. be: 
dingten Lätigkeitspaufe vom 25. Dftober 1873 bis zum 31. Sanuar 1874 fertiggeftellt. 
Etwa drei Wochen fpäter beginnt die Ausarbeitung. Am 26. Februar ift das erfte 
Kapitel ferfig, am 3. März das zweite und fo forf, bis er am 10. Juli zu Harzburg in 
fein Tagebuch fehreiben fann: „‚g!), Uhr Beendigung des Meifter Autor oder der Ge- 
[hichfe vom verfunfenen Garten.“ Bemerkenswert ift, daß er dag Manuffript am 
folgenden Zage an Hallberger in Stuttgart fchickte, eg aber nach einem Monat am 
14. Auguft freumdlichft zurückbekam, worauf es bei Günther in Leipzig, dem Verleger des 
Pechlin, eine Unterkunft fand. Am 15. Auguft aber, am Tage nady dem Rücempfang 
des Aufor, um 5 Uhr begann Raabe die Erzählung „Zum Wilden Mann‘ auszu: 
arbeiten. Das mar unbeirrbarer Mannesmut, er zeigte fich feines Meifters Autor würdig. 
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ZUHIITHRERREIEESERBEEREEEREEROEREEREEEREHREHRORERRRERFERRERREHEREEKEERFRERER EEE ERARNETRKERREREHSREBSRKREFTSNEEEERKRREERRTRERRSSRERRSNRERURRERKTHREEROTREERANGRRTT HEN = 
Der Kunftverftand zeigt fich zuvörderſt in der Berfeilung desÖfoffes. Bon einer 
= Regelmäßigkeit der Einteilung, wie die in der Trilogie, je dreimal zwölf Kapitel, die 
S Richard M. Meyer zu feiner rmunderlichen Theorie von der vorher feftgeftellten, irgendtpie 
= auszufüllenden Kapitelzahl veranlaßt hat, ift hier ebenforvenig die Rede wie bei den 
E Alten Reftern, Pechlin, Dräumling, Pfifters Mühle. Wir haben 26 Kapitel, die ſich gleich: 
E wohl bübfch gliedern laſſen. Die erften zehn Kapitel geben nach dem beiferen Borfpiel 
S der Landvartie Gchmids, die feine Bekanntſchaft mit Autor vermittelt, den Bericht 
5 von der Übernahme der unfeligen Erbfchaft Mynbeers van Kunemund, die weiteren 
= 16 enthalten die traurigen Folgen davon. Wieder find zehn Kapitel vom 14. bis 23. 
: dem Unglüc Karl Schaafes gemidmer. Vorher gehen drei Kapitel über das Bahnunglüc 
= und das zweite Kennenlernen Meifter Autors, und den Befchluß bildet das Satyr— 
E jpiel von der endgültigen Seffelung des Herrn von Schmid durch Ebhriftine von 
= Wittum, ebenfalls in drei Kapiteln. An Überſichtlichkeit und innerer Form läßt die 
Geſchichte nichts zu wünſchen übrig. 

Weit mehr aber, als dieſe deutliche Dispoſition iſt an dem Werke die dich— 
teriſche Zier und die philoſophiſche Vertiefung zu bewundern. Ein feiner 
= Kunftgriff, der uns unmittelbar in die dem Gebildeten fremde Welt bineinführt, 
= ift das Mitfpielen des Berfaffers, der felbft mit dem alten Kunemund 
= durch die Straßen geht, das Haus des fücifchen Bruders befichfigt, die Liebe 
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und das Berzagen Karl Schaakes beobachtet, dann unmittelbar nach dem Eifen- 
bahnunglück diefelbe Strede fährt, den Namen des berunglüchten Geemanns in 
der Beifung entdeckt und forfan in den trüben DBerlauf der Dinge verwickelt 
bleibt bis zum Begräbnist). Für den Braunſchweiger wird die Erzählung befonders 
belebt dadurch, daß fie am Güd-Elm bei Kneitlingen und in der Stadt Braun: 
ſchweig fpielt. Wir hören es von Et. Katharinen zwölf Uhr fchlagen, wandern 
an einem der alten Kirchhöfe vorüber und nähern ung durch Zickzackwege und 
Hedenftraßen dem Wunderhaufe Mynbeers van Kunemund ‚ das man mif feinen 
Gartenfiguren und feinem Rokokoſchmuck etwa dem beufigen Zennishaufe im Bürger: 
parf gleichen mag, als es noch auf der Öoslarfchen Straße ftand. Der Epriacihof 
der Bafe Schaake, nad) dem alten Eyriacusftift an der Stelle des beufigen Bahn: 
bofes benannt, ift der Johannishof, wonach noch jeßf dag Eleine Gäßchen heißt, 
das von Kaffreppeln zum Poſthofe führt. Er ift anfangs der fiebziger Jahre fat: 
fächlich abgeriffen, um dem Poftgebäude und der Stiedrich: Wilhelm: Straße Plag 
zu machen. Wundervolle Worte hat Raabe dem alten Gebäude gemidmef, die fchon 
16874 dem jetzt feit einigen Jahren beftehenden Ausfhuß für Denfmalspflege die 
Richtlinien geben konnten (Kap. 14 und 22). 


) Wir finden denfelben Kunftgriff in den Alten Neſtern, Pfifters Mühle und den Akten 
des DBogelfangs. 
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Dieſes war Poeſie, die er vorgefunden zu haben ſcheint, — es ſind leider keine 
Abbilder des alten Hofes erhalten!) — mie viel mehr aber an köſtlichem dic): 
ferifchem Gut frug er hinein! 

Überaus anziehend ift die Einwebung deuffcher Märchenzüge in die Erzählung. 
Der Meifter Kunemund mit feinem Gchnigmeffer, das er zum Zeifverfreib hand— 
habt, wird dem ungen, der auszog, das Sürchfen zu lernen, verglichen und ſo— 
mit zu den berühmfeften Leuten im deuffchen Volke in Bermandffchaff gebracht. 
Als ihn die Stadfgefellfchaft am Bache frifft, ift er von einem fchiefbeinigen, fagen: 
haft ausfehenden Dachshunde begleitet, der bellt wie ein Hund aus den Gebrüdern 
Grimm. Die Waldförfterei mufef an mie ein Märchen. Daß es fo efmas noch 
geben könnte, ſcheint fehier unglaublich. Aber es ift fo. Die Romantik und die 
Wundermelt liegen, wie in Pfifters Mühle behaupfet wird, „zehn Schritt weit von 
unfrer Tür, 10, 20, 30 Jahre ab —, als die Eifenbahn noch Feine Halfeftelle 
am nächften Dorfe hatte, — als der Eichenfamp auf dem Grafenbleefe noch nicht 
der Geparafion megen niedergelegt war, — als man die Gänſeweide derfelben 
Geparation halber noch nicht unter die Bauerfchaft verfeilt und zu ſchlechtem 
Roggenacker gemacht hatte — als die Weiden den Bach entlang noch ſtanden, 
als dieſer Bach ſelber“ — noch nicht zur Goſſe der Fabriken gemacht war. Dahin 
gehört auch die Märchenförſterei Arend Tofotes. Mynheer van Kunemund wird 
malitiös Herr von Rumpelſtilz genannt, Gertrud iſt über Nacht eine „Goldprin— 
zeſſin“ geworden. In dem „Märchenhauſe“ des Erblaſſers wandelt den Dichter 
eine „märchenhaft neugierig bängliche Stimmung“ an, wie dem Hirtenknaben im 
Kyffhäuſer. Auch nach dem Bahnunglück befällt ihn wieder in der Stille der 
ſommerſonnigen Natur eine Märchenſtimmung, bis ihm das Märchen noch freund— 
licher die Hand entgegenſtreckt und ihm Meiſter Kunemund zuführt. Die Baſe 
Schaake iſt ihm wie aus dem Märchenbuche genommen. Chriſtine von Wittum 
aber iſt die Hexe in der Geſchichte, wenn auch nicht die häßliche zahnloſe aus 
Hänſel und Gretel. 

Dieſen lieblichen Motiven des Märchens ſteht das ſchwerlaſtende, tragiſche 
des Schickſals gegenüber, das nicht ohne Myſtik behandelt iſt. Der Stein der 
Abnahme, den Karl Schaafe im Kaufe des jüngeren Kunemund vorfindef, ift fein 
Unheil verfündendes Symbol, ein fehwärzlich-grünlicher Stein von eirunder Form, 
der nicht ohne Kunft und Mühe bearbeitet ift. Die eine Hälfte ift mit einem Durch: 
einander „mahrfcheinlich ſehr magifcher und niederfrächfiger Schriftzüge“ bedeckt, 
auf der andern Hälfte ift ein gar nicht häfliches Geficht eingegraben. „Die Ein: 
geborenen der Sundainfeln nennen es den Stein der Abnahme und dulden es nicht,“ 


1) Kenner Braunſchweigs glauben für die Schönheit der Architektur den früheren Thomähof 
an der Heidenftraße als Vorbild zu erfennen, 
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ſagt Karl Schaake. Auch er duldet es nicht unter dem Erbe Gertruds und wirft 
es voll Abſcheu in den Gartenteich. Aber der tückiſche Stein muß ſchon zu lange 
unter den Raritäten Kunemunds gelegen haben; „in dieſen Dingen verſtehen Mutter 
Natur und Muhme Schickſal keinen Spaß.“ Indes das Schickſal tritt noch in 
andrer Form auf. Als der Schriftſteller von Schmid am Tage nach dem Bahn— 
unglüd die Zeitung lieft, lenkt ein Semand hinter ihm feine Augen auf den Namen 
Karl Schaakes, mohinter ftehf: „beide Süße Doppelt gebrochen‘, und als er aus— 
ruft: „Es ift mohl nicht möglich!”, fagt das Ding hinter ihm: „doch wohl, wir 
machen das häufig fo.” Ein ähnliches Auftreten des Schickſals läßt fich auch in 
den alten Neſtern (1,9 ©.75) und im Abu Telfan (Kap. ro u. 18) gewahren. Nur 
ift das Motiv bier viel unheimlicher als dorf. Freilich ift auch die Myſtik des 
Schickſals zumeilen verföhnlich gewendet. Meifter Autor wird mehrfach durch eine 
innere Mahnung auf eine Not feiner Gertrud aufmerffam gemacht, ja vor dem 
Tode Karl Schaakes hörf er das Gingen der Sekte, das in der Sterbenacht 
erklingt, am hellen Mittag vorher. Er beftaunt das felbft: „Was Elingt alles um 
einen herum in der Welt!” Dem Elugen $reunde in der Stadt aber entreißt fein 
Bericht von feiner Berufung das erftaunfe Wort: „Sind die geheimnisvollen Hände 
noch) immer an ihrem Werke? Nun, dann mögen mir gufen Leute mit unferm 
Erdenfage anfangen, was wir wollen. Es bleibt doch beim Alten und die Welt ein 
großes Wunder!” An der Tragik der Einzelſchickſale wird dadurch freilich nichts 
geänderf. Die Tragik im Meiſter Autor wird binmieder über den Einzelfall hinaus: 
gehoben durch das Motiv der verfunfenen Gärfen. Auch diefes faucht zuerft 
bei der Befichtigung des geerbfen Märchenhaufes auf. „In der Umgegend von 
Batavia“, ſagt Karl, „trifft man auch ſolche Euriofe alfe Gartenhäufer, aber fie 
berfinfen allmählich im Sumpfe.“ Jedoch es handelt fich in unfrer Erzählung nicht 
um folde durch Tafurveränderung unfergehende Gärfen, auch nicht um den des 
Mynheer van Kunemund, der durch Straßenanlagen verbauf wird, fondern die 
Gärfen find ein Symbol für das idyllifche Leben in der Liebe zu Natur 
und Menſchen. Sür Gertrud Tofote verfinft der Garfen ihres Jugendglüds und 
ihrer Jugendliebe, um einem modernen Berliner Mietshaufe mit Bollrad von Wittum 
als Inwohner Plaß zu machen. Für den Meifter Autor verfinft der Garfen feines 
gufen Lebens mif denen, die ihm lieb find, um ihn der Einſamkeit zu überant: 
worten. „D lieber Herr!“ ruft er aus, „wie viele Gärfen verfinfen dem armen 
Menſchen in der Welt!’ „Das war das Wort! fügt der Dichfer hinzu. „Es fallen 
Schlöſſer — Luftfchlöffer ein, aber das hat nichts zu bedeuten: die Gärten allein, 
die den Menſchen, den armen Nlenfchen, verfinfen, die waren ein jeglicher eine 
Wirklichkeit vom verlorenen Paradiefe an.‘ Und das ift, dünkt mich, der Kern des 
Neifter Autor: Hütet die Gärten, ihr Menſchen, in denen euer Glück wohnt! Um: 
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friedigt ſie und haltet fie verwahrt, laßt keinen Störenfried hinein! Und verlaßt 
fie nicht in Verblendung, gebt fie auch nicht allzuraſch aus Verzagtheit auf, da— 
mit nicht die Reue über euer förichfes DBerfchulden und die wehe Empfindung der 
Kälte und Härfe, die eud) aufgenommen, euer Leben vergifte. Sind fie euch aber 
verfunfen, fo bewahrt doch die Erinnerung daran als ein Heiligtum in eurem 
Herzen! Rottet fie nicht aus in Verzweiflung oder Ruchlofigkeit! Das wird euc) 
feiner und fiefer machen, als die andern, und euch Kraft geben, Schwerſtes zu er: 
dulden und zu übertinden. 
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Zu Wilhelm Raabes Sedenken 
Von Albert Geiger 


Alte Giebel, dunkle Straßen, 
Niedrer Berg und enges Tal. 
Alte Sitten. Enge Menſchen. 
Doch darüber Sonnenſtrahl. 


IVummr Vmmmn LITT 


Giebel dehnen ſich. In Stuben 
Breitet reich ſich Leben aus. 
Vielgeartete Geſtalten. 

Ein Erlebnis jedes Haus. 
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Täler funkeln. Hügel lachen. 
Berge grüßen feierlich. 

In den Erlen an den Bächen 
Sonnen alte Märchen ſich. 


Handwerksburſchen und Studenten, 
Mit dem Ränzel hoffnungsſchwer. 
Und die Kutſche rollt gemächlich 

Städtchen hin und Städtchen her. 


Alles ſpricht in eignen Lauten, 
Tragiſch, echt, komödienhaft. 

Aus dem Städtchen bunte Zauber 
Eines Dichters Seele ſchafft. 


Kreiſe, die beſchränkte ſchienen, 
Weiten ſich zur Menſchlichkeit. 
Und es reiht in ſtillem Schreiten 
Alte ſich zur neuen Zeit. 


Schlote dampfen. Städte öffnen 
Ihr Gewimmel, ihr Geſchick 
Dieſes Dichters niebetrognem 
Richtendem Verſtändnisblick. 
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Problematiſch und voll Klarheit, 
Boller Wahrheit und doch Wahn, 
Voller Gfepfis und doch gläubig: 
Bunt ein Kleid wird umgefan. 


Der’s erdachf und der’s gefchneidert, 
Meifter feltenen Geſchicks, 

Zmifchen zweien Welten ftehend, 
Guten und doc, ſcharfen Blicks: 


Wilhelm Raabe, vielgeliebter, 
Unvergeßlicher Poet, 

Wie dein Herz in unſern Herzen 
Ewig alt und neu doch ſteht! 


Gabſt den Kleinigkeiten Größe. 
Zeigteſt falſche Größe klein. 

Wollteſt Menſch nur ſein als Dichter. 
Doch vor allem: Weiſer ſein! 


Lächle aus der Himmelsferne 
„Altershauſen“ ſtill herab. 

Wenn mir heut ein Deingedenken 
Warmbeſcheidene Verſe gab. 


Lächle freundlich! denn beim Lächeln 
Deines Mundes bangt es mir. 
Gnädig denke: nicht die letzten 
Verſe ſind's die, die gelten dir! 


Laſſe ſo von mir bedichtet, 
Kritiſcher, du, mir den Kopf. 

Wirf mich nicht zum großen Haufen 
In den großen Phraſentopf! 
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Haftenbeck, 


ein Zeugnis von Raabes Patriotismus 
Bon Max Adler 


Mit gleichmütigem Behagen pflegte Meifter Raabe lebende und fadelnde Kritik 
über ſich zu leſen; nur einmal habe ich ihn empört gefunden. „Da hat ein Herr 
Richard M. Meyer mich der Reichsverdroffenheit befchuldigt und mir das volle 
Herz für Gedan und Kaiferfrone abgeſprochen“, fo ungefähr grollte er einft im 
Geſpräch. Diefes Urteil bof die erfte Auflage von Richard M. Meyers „Deutſcher 
Literatur des 19. Jahrhunderts”, und die vierfe biefet es noch ebenfo; ja froß allen 
Widerfpruchs hat ſich der gelehrfe Verfaffer noch nicht einmal bemogen gefühlt, 
den böfen fachlichen Fehler über den Horader zu bericyfigen, — Die Inderung 
mirde ja freilich den marfanteften Pinfelftri aus Meyers Bild nehmen. 

Nun wird jedem, der Raabe Fennt, der Vorwurf zunächft überrafchend kommen. 
Dem Manne, der in Deutſchlands trübfter Zeit, mie felbft Meyer immerhin aner— 
fennf, wenn es auch ein arger Mißgriff ift, 5. Heines und Raabes Patriotismus 
auf eine Stufe zu ftellen, dem Mlanne, der-in Deuffchlands frübfter Zeit ein ganzes 
Herz für feines Volkes Not haffe, dem Manne, der zu den Erften gehört hat, die 
Bismards Bedeutung erkannten, dem Manne, der — felbft Mitglied des National: 
vereins — in der Sturmzeit der fechziger Jahre im Schwabenlande perfönlicye 
Anfeindungen hat erleiden müffen, meil er mit feinem $reunde Jenſen mannhaft für 
Deuffihlands Einigung unfer Preußens Führung einfrat, dem foll num das Herz 
für Deutfchlande Größe gefehlt haben! Noch weniger will das dem einleuchten, der 
mit Raabe vertraulich hat plaudern dürfen. Aber vielleicht macht gerade der Zauber 
des perfönlichen Verkehrs und bemundernde Liebe blind, und der nüchterne Berftand 
des Fühl mägenden Liferafurhiftorifers behält Recht. Denn das ſcheint Elar, fo 
mefensfremd Meyer gerade einem Raabe gegenüberfteht, dem Eindrud feiner 
Dichtung hat er fich nicht entziehen Fönnen, und er bemüht fich, dem Dichter gerecht zu 
merden. Go erfennf er an, daß Raabe die meiften Zeifgenoffen dadurch weit über: 
ragf, daß er eine eigne Welfanfchauung hat; aber er vermißt in ihr Die fatkräftige, 
freudige Mannhaftigkeit und dadurch das Verſtändnis für die großartige Energie 
in dem aufftrebenden deuffchen Reid). 

Nun haben Raabes DBerehrer gerade auch diefen Vorwurf zurüczumeifen ver: 
fucht und dabei namentlid auf das Motto des leßfen vollendeten Werfes, der 
1899 erfchienenen Erzählung „Haſtenbeck“, hingewieſen. Ein Worf des Sreiherrn 
vom fein hat Raabe gewählt, das Work: „ch babe nur ein Vaterland, das 
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beißt Deutſchland“. Aber ein foldyes Motto kann ſchließlich doch nur zeigen, wie 
Raabe felbft über feine VBaterlandsliebe urfeilte, aber nicht, ob diefe Vaterlands— 
liebe nicht doch unfer den Fehlern krankte, die Meyer an ihr ſieht. Darum fcheint 
es mir müßlic), die Erzählung, der Raabe ein fo marfantes Kenntvort gegeben 
bat — ohne Abſicht tut er das ja nie — felbft unter diefem Gefichfspunff zu 
prüfen. Bielleicht gewinnen wir fo ein Urteil. 

Ein Bli in den Inhalt ſcheint zunächſt Meyers Anſicht voll zu beftäfigen: 

Nicht von den großarfigen Kräften des aufffrebenden Preußens erzählt ung der 
Dichter: ein Stückchen frübfter, kümmerlichſter Gefchichfe entrollt ſich vor unſeren 
Augen. Der Held der Erzählung, wenn man den armen Pold Wille ſo nennen 
darf, iſt ein wenig willensſtarker, geſchickter Braunſchweiger Blumenmaler der 
Porzellanfabrik Fürſtenberg. Liebeskummer hat ihn Hannoverſchen Werbern in die 
Hand fallen laſſen. Nach der ſchmachvollen Niederlage bei Haſtenbeck und der noch 
ſchmachvolleren Konvention von Kloſter Zeven deſertiert er und ſchleppt ſich fieber- 
krank in ſeine Heimat, in Gefahr von Braunſchweigern, Hannoveranern oder Fran— 
zoſen als fahnenflüchtig aufgegriffen und in die Spießruten gejagt zu werden. Um 
dieſen „Helden“ gruppieren ſich nun die von Meyer ſo hart beurteilten Lieblings— 
geſtalten Raabes: eine alte, wilde Marketenderin und die ſcharfe, arbeitsfrohe 
Pfarrerin — dieſe beiden Geſtalten würde Meyer vielleicht als zu den „kräftigen, 
heiteren (2)“ Frauen gehörend auch ſeinerſeits nicht verwerfen, — aber dann kommen 
die gutmütigen, teilweiſe beſchränkten, halbinvaliden Perſonen, ein weichherziger alter 
und ein weltfremder, opferfroher junger Pfarrer, ein „matt und müder“, totkrank 
am Wege liegen gebliebener Hauptmann, ein beſchränkter Bauernburſche mit ſeiner 
Herzliebſten. Sie retten ſchließlich den Maler, und ein Marſch durch den wilden 
Winter bringt ihn mit ſeiner Braut, dem Pflegekind des alten Pfarrers, nach 
Blankenburg zu ſeinem gnädigen Herzog. Viel Liebe und Selbſtloſigkeit, in dem 
Entſagen des jungen Pfarrers ſogar eine Heldentat ſelbloſer Aufopferung, findet 
der Leſer, aber doch iſt, was wir ſehen, eine kümmerliche Kleinwelt, Schickſale 
kleiner Leute, die nicht tatkräftig am Bau des Staates mithelfen. Und dieſem Bilde 
hat Raabe nun das ſtolze Wort des Freiherrn vom Stein als Geleitwort gegeben. 
Zu melcyem Zweck? 

Boll würde man des Dichfers Abſicht wohl erft erkennen Eönnen, wenn man 
müßte, woher ihm die Anregung zu feiner Erzählung gefommen ift. 

Bei feiner Art zu fchaffen, ift es von bornberein nicht unmabrfcheinlich, daß ihm 
wirklich ein altes Blaft wie das im 17. Kap. erwähnte aus der Bibel des Paftors 
Holtnicker einmal in die Hand gefallen ift, oder daß er irgendwo im Braunfchtveiger 
Sand eine Erzählung von den Leiden, die jemandem der fiebenjährige Krieg gebracht 
bat, fo etwa vernommen baf, wie er auf ©, 166 der zeiten Auflage fo ſchön zu 
—— 
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fchildern weiß: „Und wenn fie ihren Kindern davon erzählten, haben diefe nichts von dern, 
mas fonft wohl von Mären und Wunderfagen zu ihnen gefommen fein moch£e, darüber 
geftellt, fondern es nachher leife und fcheu meiter gegeben an ihre Kinder, fo dag 
es von Mund zu Mund nun auch bis zu uns wahrhaftig und gefreu binunfer 
gelangt ift, mo es nun auf diefem Blaff liegen bleiben mag“. 

Eine ſolche Kunde würde in des Dichters Geift auf fruchtbaren Boden gefallen 
fein; denn gerade die Frage: „Wie halten fi) die Kleinen in den großen Ereig- 
niffen, und wie behaupten fie fich in dem milden Strudel ftürmifcher Zeiten?” bat 
ihn von Anfang an befchäftige. „Lorenz Scheibenhart“ eröffnet die Reihe der Dich- 
fungen über dies Thema: hierher gehören dann, um nur einige zu nennen, „Elfe 
bon der Tanne“, „Sm Siegeskranze“, „Der Marfch nach Haufe”, „Des Reiches 
Krone” und „Das Odfeld“. Zu ſolchem Stoff mag dann wohl das Motto des 
Ddfeldes paffen: „So ift es alfo das Schickſal Deuffchlands immer gervefen, daß 
feine Bewohner, durch das Gefühl ihrer Tapferkeit bingeriffen, an allen Kriegen 
feilnahmen; oder, daß es felbft der Schauplag blufiger Auftritte mar. Daß menn 
über die Grenzen am Dronoco Zwiſt enfftand, er in Deuffchland mußfe ausgemadhf, 
Kanada auf unferem Boden erobert werden”. Wie fügt ſich aber dag ſtolze Be: 
fennfnis des Steiheren vom fein dazu? 

Eine Antwort auf diefe Frage erhalten wir zunächft auch nicht, wenn mir die 
Form der Erzählung befrachfen. In feiner ftaunenswerten Belefenheit liebt es Raabe 
durch Worfe zeifgenöffifcher Schriften eine munderfame Stimmung über feine Er: 
zählungen zu breiten. In Haſtenbeck wählt er eine fchroffe Kontraſtwirkung. 

Der Menfch pflegt fic) ja gerade dem zuzumenden, was feiner Lage oder Stim- 
mung enfgegengefeßf ift. So errangen Galomon Geßners Idyllen „mit ihrem gol: 
denen Weltalfer der Großmut, Tugend und Unfchuld, den Menfchen, voll fanfter 
Empfindung und zierlicher Reden’ (Scherer) in jener blutigen Kriegeszeit einen Welt— 
erfolg. Das benußf Raabe: auch in feiner Leufe Hand ift des Salomon Gegner Schäfer: 
buch: aber auf blufigem Schlachtfeld aus eines Toten Habe ift es achtlos aufgelefen, fein 
Dedel trägt eine Kugelfpur, und die, die es lefen, müffen ſtatt zum barmlofen 
Schäferreigen unfer Blumen und auf Weiden voll fanfter Lämmer hinein in den blutigen 
Kriegestanz: im Schäferlied fehlt der Wolf, im Leben fpielt er die wilde Hauptrolle. 

Schon Ddiefe dürftige Andeufung zeigt, welchen Stimmungszauber Raabe wieder 
über fein Wer zu Breifen fucht. Und doch genügt ihm dag noch nicht: durch Ver: 
doppelung weiß er den düfferen Ernft noch zu vertiefen. Neben Geßner ftellt er 
eines alfen Predigers Predigtenbuch; aber das alles führt ung in unferer Srage 
feinen Schritt meiter. 

Bleibt es demnach bei Meyers Uxfeil? Findet das ſtolze Motto im Geifte des 
Werkes einen Widerhall? Kann er auf diefem Gebiet — denn mas von Haſtenbeck 
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gilt, wird auch von ſeinen andern Werken gelten — kein Volkserzieher ſein? Hat 
ſeine „Reichsverdroſſenheit“ wirklich Schatten auf ſeine Dichtungen geworfen, jene 
rätſelhafte „Reichsverdroſſenheit“, von der ſich im perſönlichen Verkehr mir wenig— 
ſtens nie etwas gezeigt hat? 

Ich glaube doch, Meyers Urteil iſt und bleibt falſch. Wer Raabe wirklich ver— 
ſtehen will, darf eben nicht mit klugem Verſtand allein leſen, ihm muß ein warmes 
Herz in der Bruſt ſchlagen. Dem Verſtand wird eines Gottfried Kellers kaltherzige, 
politiſch hausbacken nüchterne, aber plaſtiſch klare und formſchöne Kunſt weit mehr 
zuſagen müſſen als Raabes Art. Dem deutſchen Herzen ſcheint mir Raabe etwas 
ganz anderes, viel Größeres zu ſagen zu haben, als was Meyer herauslieſt. Das 
iſt dabei in Haſtenbeck noch nicht einmal ſchwer zu finden. 

Wir haben ſchon auf das Motto des „Odfelds“ hingewieſen: derſelbe Gedanke 
erklingt nun, wie Krüger in feinem Buch „Der junge Raabe“ ©. 135 hervorhebt, 
fchon in dem 1858 enfftandenen „Lorenz Scheibenhart!“ „Wahrlich, das ift die leidige 
Not: Ihr möget gegen den Feind anreifen, wo ihr wollt in der Welt, ihr freffet immer 
gegenüber einen, der euch euren Schwertſchlag oder Piftolenfchuß mit einem deutſchen 
Fluch zurüde gibt. Mag es fein in Welfchland, in Polakien oder im amerifanifchen 
Reich, deutfche Fäufte frommeln überall aufeinander, fo weit die Sonne leuchtef, fo weit 
die Nacht dunkel ift. Gott beffere es!“ (Halb Mähr, halb mehr ©. 152.) 

In der Zeit deutfchen Elends, als des Reiches Herrlichkeit noch nicht wieder er— 
ftanden war, da klagt der Dichfer über die Fosmopolitifche Abenteuerluft feiner 
lieben Deuffchen, die viel edles Blut vergeudef hat. Da brennt in feinem Herzen 
die Gehnfucht nach dem Deuffchen Reich: des zum Zeugnis erzählt er in feinem 
erfterr Werk die Kleine ©zene vom Meifter Gofffried, der feine beiden Göhne im 
Sreiheitsfrieg für das DBaterland geopfert hat und dann, in der Zeit der ohn— 
mächfigen Zerriffenheif, die Ehrenfafel in der Kirche mit den Namen nicht mehr 
lefen fann (Chronik 115). 

Nur aber ift dag Reich gefommen und der Alte muß fehen, wie man im Raufche 
des Erfolges die ſchlimme Zeit vergißt, und mie ſich im neuen Reid) die fchlimmen 
Kräfte fo gemalfig wieder regen, die zum Zerfall geführt haben. Da hebt er 
warnend feine Stimme: 

„Weh, Niederſachſen, weh“, fo beginnt die Schilderung. Tapfere deutſche Sol— 
daten, Hannoveraner, Heſſen, Preußen, Bückeburger, Sachſen-Gothaer und Braun— 
ſchweiger (©. 4, 206, 207), mit tapferen Offizieren wie dem Oberſten v. Breiten: 
bady (©. 2) und mannhafte, ehrliebende Fürften, wie Karl Wilhelm Serdinand 
von Braunfchweig (©. 2), haben eine fehimpfliche Niederlage erlitten. Der Fran— 
zofe ift twieder Herr im Land und weiß diefe Lage auszunußen: Raub und Plünde: 
rung, Toffchlag und andre Gemwaltfaf fuchen dag arme Land heim: die Göhne griff 
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der Werber auf und preßte ſie als Kanonenfutter ins franzöſiſche Heer (z. B. 
S. 121), das ganze Land aber ſog man aus, nicht nur mit Kontributionen und 
Kriegsgeldern für des Heeres Erhaltung und Verpflegung, ſondern der einzelne 
Mann ſuchte daneben noch perſönlich ſein Schäfchen zu ſcheren, ſoweit eben ſeine 
Macht reichte. „Es war in Niederſachſen von der Elbe bis zum Harz kein Haus 
und keine Hütte, wo nicht die fränkiſche Räuberfauſt in die Sparbüchſe, die Speiſe— 
fammer und den Brotſchrank eingriff“ (©. 112). Es erpreßte der franzöſiſche 
Dberbefehlshaber, der Herzog von Richelieu, und baufe fi) von dem Raube feinen 
ftolzen Pavillon d’Hannovre in Paris (©. 3, 112), es erpreßfe der Öeneralpächter 
Gautier, und fein Genoſſe Fullon fonnfe von der Beufe ein Gut Juviſy erwerben 
(©. 112). Ohnmächtig waren deuffche Fürften und ohnmächtig ihre Untertanen: 
der Herzog von Braunſchweig mußfe mit fchwerem Gelde ſich und feiner Samilie 
eine Zuflucht in Blankenburg erfaufen und doch in jedem Augenblick gemärtfig fein, 
aus diefem Afyl in die Gefangenfchaft gefchleppf zu werden (©. 3 u. 177). Und 
für die Untertanen war es wieder einmal eine Belt geworden, ‚in der man fich 
die Wiege und den arg gefallen laffen mußfe, ohne drum gefragt zu merden‘ 
(©. 151). Mit bitterem Groll erzählt der Dichfer von der fchlimmen Zeif und es 
ift ihm ein Beweis von dem Walfen der ewigen Gerechtigkeit, daß den elenden 
Sullon 1789 der Tod an dem Lafernenpfahl ereilfe (©. 112). Daß der Herzog 
von NRichelieu, 92 Jahre alt, in feinem hannöverfchen Papillon fanft und friedlic) 
enffchlafen Eonnte, bleibt ihm eines jener Räffel, das ung die Weltregierung von 
Zeit zu Zeit aufgibt, „hoffentlich nur, um ung zu zeigen, daß die allerhöchfte Ent: 
feheidung immer noch ausftändig bleibt bei einem leßfen Tribunal jenfeits des be: 
denklichen bunten Öchatfenfpiels diefer Erde‘ (©. 113). 

Es brennt Raabe das deutfche Herz, wenn er an die Yeifen der Schmach und 
Erniedrigung denkt, und mit klarem Blick erfennf er die Gründe diefer Not: die 
deuffche Uneinigkeit und fremder Einfluß. Was hilft den deuffchen Truppen ihre 
Tapferkeit und mas der Mut ihrer Dffiziere: ein Sremder ftehf an der Spitze, 
der englifche Prinz Auguft Wilhelm von Cumberland. Was ift ihm deutſche Not 
und deuffche Ehre? Und fo lange er das Heer führt, da machen fi) alle ſchlechten 
Eigenfchaften dorf breit: der hochmütige Dinkel nationalftolger, den Deutſchen ver: 
achfender Engländer mif unfähigen Dffizieren, Eigendünkel und Unfähigkeit han: 
növerfeher Generale und Kabalen und Eleinlicyer Geift hannöverfcher Nünifter, 
Groll der anderen Kontingenfe über diefe bochmüfigen Scharen (©. 205)! Wie 
anders dag alles, als nun ein rechfer deuffcher Mann an die Gpiße friff: da wird 
diefe Truppe, von der es eben noch heißt: „Toller als wie damals nady Klofter 
Zeven ift mohl nur felfen um Eid und Ehre deutfchen Kriegsvolks und deuffcher 
Ritterfchaft von Monfieur Arlequin mit der diplomatifchen Pritſche und Gevafter 
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Hanswurſt mit dem politifchen Plumpſack berumgefanzt und zugehauen worden“ 
(©. 119) — unfer gufer deuffcher Führung wird diefes Heer zum Schutze des 
deuffchen Landes und verjagf den fremden Räuber. 

Und nod) eins weiß ung der Dichfer mit fcharfen Linien zu zeichnen: daß Fürſt und 
Volk zufammen gehören, daß fie beide mit einander gelitten haben in der Zeit deut- 
[her Not und mit einander geblufet haben für Deuffchlands Ehre. Den Herzog 
bon Braunſchweig trifft die Not fo barf wie feine Unferfanen, und der Graf 
von Öfolberg ift vor der Räuberfauft des Franzoſen fo wenig ficher wie der arme 
Pold Wille. In der Herzogin Philippine Charlotte, der Gchmwefter des großen 
Stiedrich, endlich zeichnet der Dichter eine wahre dealgeftalt einer deutfchen Frau 
und Fürſtin: als Schmach und Gchande empfindet fie es, in einem Afyl von 
Richelieus Gnaden in einer gewiſſen Gicherheit zu leben, während ihre Untertanen 
den Zeind in Dorf und Hüfte haben (©. 173). Ihren älteften Sohn Karl Wil: 
helm Ferdinand — der 1806 bei Auerftedf den Goldatentod fand — bat fie in 
den Krieg gefandt mit dem ftolzen Wort: „Ich verbiete Euch, mir wieder vor die 
Augen zu fommen, wenn hr niche Taten gefan habt, Eurer Geburt und Eurer 
Bermandkfchaft würdig” (©. 2). Zwei Göhne find ihr fpäfer auf dem Schlacht— 
felde gefallen, der dritte ift ihr erfrunfen, teil fie ihn gelehrt hafte, fein Dafein 
nicht höher zu achten als das feiner Mitbrüder auf der Erde, nämlich der Prinz 
Leopold, der als Regimentstommandeur zu Frankfurt a. D. bei der Rettung von 
Menfchen aus dem Ueberſchwemmungsgebiet feinen Tod fand (©. 172). Und diefem 
fürftlichen Kinde legt Raabe fein Iegtes Bekenntnis in den Mund: „Ich fürchte 
mid) auch vor nichfs, wie Papa und Mama und oncle Frederic und Schweſter 
Amelie und die großen Brüder. Man fol fi) vor gar nichts in der Welt fürchten, 
nicht wahr maman?“ (©. 177). 

Bir find am Ende: foviel zeigt diefe kurze Betrachtung wohl, daß in Raabe 
ein freues Ddeuffches Herz gefchlagen hat, das nicht nur die Schwächen bitter 
empfand, an denen Deuffchlande Größe zugrunde gegangen ift, fondern das auch 
mit Stolz für die gufe deuffche Ark fchlug. Freilich, man muß mit ſtiller Samm— 
lung und warmem Herzen Raabes Worte lefen und in ſich lebendig werden laffen, 
wenn man fie ganz erfaffen will, der Meifter drängt einem nie feine fiefjten Ge: 
danken auf. Als ein gefreuer Eckart hält er feinem Volk den mwarnenden Spiegel 
bor: in Glück und Erfolg vergißt es ſich ja fo leicht, wie es einft fo bitter ſchlimm 
mar und mie es zu diefen fchlimmen Tagen gekommen ift (©. ıı2. Gie haben’s 
natürlich heufe vergeffen ufw.). Und dann leben all die alten Untugenden tieder 
auf und zehren an unferes Volkes Mark. 

So, glaube ich, kann ung Raabe doch ein Erzieher fein, ein Erzieher zu gutem, 
echtem Patriofismus. 
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Wie meine Raabebüſte entftand 
Von H. Siedentop 


Im vorigen Winter erſchien in Hildesheim ein Aufruf zur Errichtung eines 
Raabebrunnens, in dem zu leſen war, daß der als Schöpfer in Frage kommende 
Bildhauer der einzige Plaftiker fei, dem Raabe gefeffen habe. Braunfchmeiger $reunde 
Raabes, die beffer darüber unferrichfet find, fehüftelten zu diefer Behaupfung ver: 
munderf den Kopf. Solgende kurze Schilderung der Entftehung meiner Raabebüfte 
möge auch den Nebenzweck verfolgen, jene Angabe zu widerlegen. Nebenbei be: 
merkt, euthält nad) Mitteilungen von Sräulein M. Raabe das Tagebuch, des Meifters 
aus jener Zeit verfchiedene Aufzeichnungen meine Arbeit betreffend. 

Im Sabre 1890 erhielt ich von meinen Sreunden als Geburfsfagsgefchent das 
erfte Raabebuch, die Sperlingsgaffe. Ich las es und legfe eg — nicht beiſeite; im 
Gegenteil, ich) las bald mehr, und ich befomme bis auf den heufigen Tag all: 
jährlich von denfelben Sreunden ein Raabebuc, zum Geburfsfage. Einer diefer lieben 
Steunde, ein begeifterter Raabeanhänger und freund, weckte in mir den Gedanken, 
die Büfte Raabes zu modellieren. Samohl, das mar eine dee — aber wie fie 
verwirklichen? ch hatte bis dahin nicht einmal ein Bild Raabes gefehen. Er mar 
derzeit noch nicht fo populär, daß fein Bild in jedem Bücher: und Bilderladen hing. 
Es gelang mir, in der damals erften Kunfthandlung feine Photographie zu erftehen. 
Einigermaßen vermwunderf über diefes Bild machfe ich mid) an die Arbeit, um bald 
genug einzufehen, daß es fo ein vergeblicyes Müben mar. Inzwiſchen haffe mein 
Steund H.... einen Intimus Raabes ins Bertrauen gezogen. Diefem mie einem 
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noch binzugezogenen Freunde gefiel die dee und die Anlage, und fie beffelten 
Raabe die Zufage ab, mir zu der Büſte figen zu mollen. 

Das war ſchon ein füchfiger Schritt vorwärts. Nun mußfe ich dem Mleifter 
einen Befuch machen. Ich fat es, mif efwas Herzklopfen freilich, weil ich ihn eben 
nicht fannte. Wenn ich jetzt an die Gchülerfzene im Fauſt denke, fo frifft das für 
meinen Zeil die damalige Situation fo ziemlich. 

Lang, bager, in dem ſchon öfter befchriebenen und doch unbefchreiblidhen Schlaf: 
ro, güfige Sreundlichkeit auf dem durchgeiftigten Geficht, in feinen Bewegungen 
etwas linfifch, nicht mwiffend, mohin mit meinem Huf, nach der Zigarrenfifte fuchend 
und erft allmählich zur Ruhe fommend, — fo fraf er mir entgegen. Als ich glaubte, 
ihm fagen zu müffen, daß nicht etwa gefchäftlicye Spekulation, fondern meines 
Freundes und meine ehrliche Begeifterung die VBeranlaffung zu meinem Vorhaben 
fei, antwortete er mit farkaftifchem Lächeln: „Sie würden fonft auch ſchwerlich auf 
Ihre Rechnung kommen.“ Er hat auch darin bis auf den heufigen Tag Recht be: 
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halten. — Als ich auf dem Heimweg war, hatte ich das Gefühl, als ſei etwas 
Großes in mein Leben gekommen. — Nun konnte die Arbeit beginnen. Ich ließ 
die bereits angefangene Büſte nebſt einem Drehſtuhl in des Meiſters Wohnung 
ſchaffen, und an einem der nächſten Vormittage, es war im November 1891, nahm 
ic) meine Arbeit im Gchreibzimmer des Meifter Raabe auf. Rauchend und mich 
zum Rauchen annimierend, ſtand er dann meiftens neben meinem Drebftuhl, ab 
und zu meine enfftehende Arbeit durch fein Glas befrachtend. (Daß er felbft ein 
borzüglicher Zeichner war, mußfe ich damals noch nicht.) Dabei fpracy er über 
Borkommniffe im alltäglichen Leben und über alles Mögliche. Nur großfönende 
Worte führfe er nicht. Lenkte ich die Unferhaltung auf das, was ich gerade von 
ihm las, fo machfe er off £reffliche Anmerkungen dazu. Wie bedaure ich heute, 
über diefe Unferhalfungen nicht Tagebuch geführt zu haben! — Sm Fluge waren 
die vereinbarfen 11, —2 Stunden entſchwunden, und fo bin ich in einem Zeitraum von 
vier Wochen etwa 10— 12mal bei dem Meifter gervefen. Stets war er güfig und infer: 
effierf. Jeder Tag, an dem ich zu Raabe gehen Eonnfe, wurde mir zum Seft. Leicht 
war die Arbeit freilich nicht, wenngleich der gufe Meifter ein geduldiges und opferrilliges 
Modell war. Aber das feine Muskel: und Mienenfpiel feines Antliges mechfelte beftändig. 
Was ic) an einem Tage guf gemacht zu haben glaubfe, verwarf ich oft am andern 
mieder. Als ich einmal die Befürchtung ausſprach, von feiner werfvollen Zeit zu 
biel zu beanfpruchen, erwiderte er freundlich, das ſchade gar nichts, er fei gerade 
mit einer Arbeit ferfig, es fei dies eine Erholung für ihn. Das Drücken und 
Knefen in dem teichen Ton gab ihm oft Anlaß zu bumorpollen Bemerkungen. 
Er nahm auch felbft wohl ein Stückchen Ton zmwifchen die Singer und freufe fich 
über die Weiche und Gefchmeidigkeit des Materials. Zutveilen rief er die eine oder 
andere feiner Damen zur Kritik herbei, und es enffpann ſich dann meiftens ein 
lebhaftes Worfgefecht über fchiefe Gefichfer im allgemeinen und Vater Raabes 
Ihiefe Nafe ganz im befondern. Er lächelte zu all dem und ließ die Eleinen Öcherze 
ruhig über ſich ergehen. Eines Kleinen Zmifchenfalles möchte ich noch gedenken. Der 
Dicker ftand finnend ımd rauchend am Fenſter und gab mir fo prächfige Gelegenheit, 
fein Profil zu ftudieren. Plöglicy fährt er aus feinem Träumen auf, öffnet das 
Senfter, ruft einen vorübergehenden Bekannten an und biffet ihn, auf einen Augenblick 
heraufzukommen. Stolz zeigt er dem Herrn (ich habe leider feinen Samen vergeffen) 
das Modell der Büfte und freut ſich über die beifälligen Äußerungen desfelben. 
Nachdem der Befucher gegangen tar, meinte Meifter Raabe lächelnd: ‚Nun 
Eönnen mirs ruhig glauben; der würde fich nämlich nicht genier£ haben, wenn's 
ihm nicht gefallen hätte.” 

Einmal aber hat er mic, froß aller Güfe gefränft! Als ich eines Tages zu ihm 
kam, ſah er merkwürdig verändert aus. Er hatte fich fein Saar, das er im Naden 
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immer ſtraff bis ziemlich auf den Kragen herunterhängend trug, ſchneiden laſſen. 
Mir wollte die ſo entſtandene Lücke zwiſchen Kopf und Rücken nicht recht gefallen, 
und als ich ihn fragte, warum er mir das getan, entgegnete er ruhig, die Künſtler— 
locken ſeien ihm zu unerträglich lang geworden, und ſo habe ſeine liebe Frau zur 
Schere greifen müſſen. 

Dann kam der Tag, an dem ich die Büſte wieder in meine Werkſtatt fchaffen 
ließ, um noch einiges rein Zechnifche daran ferfig zu ftellen. Gie dann aber gleich 
abzugießen, konnte idy mich noch nicht entfchliegen. Sch habe fie längere Zeit feucht 
aufbervahrf, und als ic, fie dann wieder hervorholte, hielt ich es für nöfig, das 
Bildnis nochmals mit dem Driginal zu vergleichen. Bereitiwilligft kam der Meifter 
auf meine Bitte zu mir und brachfe feinen Bruder, Herrn Dberamtsrichter Raabe, 
mit. Das Refultat diefes Befuches mar, daß ich ſchon am folgenden Tage an das 
Abgiegen ging. Einige Wochen fpäfer ftand ich wieder im Arbeifszimmer des 
Meifters, um ihm das erfte Eremplar der Büfte zu überreichen. Der Gute war 
fichtlich erfreut — und ich mar es gewiß nicht teniger. 

So mie mir Raabe im Laufe der Zeit mehr und mehr gab durch feine Werke 
(und hoffentlich auch in Zukunft geben mwird), fo fteigerfe fic) mein Fünftlerifches 
Intereffe an feiner äußeren Erfcheinung. Sch habe fein Bild noch tmiederholt dar: 
zuftellen verſucht, fo in einer zeiten, kleinern Büfte, in einigen Plafetten und 
letzthin als Statuette. Nebenftehende Abbildung zeigt die Büfte, deren Entftehen ich 
bier gefchildert habe. Gie ftellt Raabe als Gecyziger dar und ift unter feinen 
plaftifchen Bildniffen das erfte, das unfer den Augen des beimgegangenen Meiſters 
entftanden ift. 


Das Öute 


An manchem Kerl ift nichts Gutes als fein Herz, von welchem die Welt nichts 
wiſſen mill, halte Dich an einem folchen Kerl und laß die Welt die Nafe zubalten. 
Es ift mehr daran gelegen, daß das Volk nach grüner Geife rieche, als daß Der 
und Der, Die und Die nad, frangöfifchen Parfüms und Effenzen dufte. Hüte Dich 
bor übergroßem Efel; denn oft hänge nicht nur des Mlenfchen Appetit, fondern 
aucd des Menfchen Geele an einem Haar. Wer mit dem Teufel glücklich kämpfen 
will, der ftell€ fich beffer feft auf feine Süße und beißf die Zähne zufammen, als 
daß er ſich unfer dem Rod des heiligften Engels verfriecht. 

Die Leufe aus dem Walde. 
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Sib deine Waffen weiter, Hans Unwirrfch! 


Bon Suftav Schüler 


DBom beißen Herzen in die Fauſt! 

Das find die rechten Waffen. 

Gegen alles Sinftere, das feindlich brauft, 
Einen lichten Gieg zu fchaffen. 


Die gufen Schwerter find uns fo not! 
Hans Unwirrſch, gib das deine! 

Über Ledensmoder und Lebenstod 
Glüht es im fiegenden Gcheine. 


Ihr freuen Propheten, fut euch Fund — 
Wir brauchen euch fo biffer — 

Und reißt mit rafcher Hand zum Grund 
Das Lebenslügengeflifter. 


Aus barfem Düſter kommt ihr ber 
Und tröſtet vielerorfen. 
Zu Herzen, in lähmenden Gorgen ſchwer, 


"Kommt ihr mit rüffelnden Worten. 


Das Tragen und Zagen um Glück und Gut 
Muß befferem Suchen erliegen! 

In den Adern fei wieder jungbraufendes Blut, 
Und die Sreude wird tmieder fiegen! 


Der fröhliche Glaube an fröhlichen Tag 
Muß wieder morgens erwachen, 

Und das Leben im klingenden Lerchenfchlag 
Lernt wieder goldig lachen! 


In Hochſinn und helfender Bruderkraft 
Und Liebe fei’s befchloffen — 

Bringt zum Öufen die blühende Leidenfchaft, 
Hans Unmirrfch und Genoffen! 
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Wilhelm Raabe und das Chriſtentum 


Von Hermann Yunge 


„Abfeits von diefer Bibliothet baufe er im Laufe feines langen Lebens und feiner 
langen Amtsführung ganz allmählich, faft ohne es zu ahnen, feine eigene Theo—⸗ 
logie, ſein eigenes Syſtem der Welt- und Gottesanſchauung auf.“ So ſagt Raabe 
von dem greiſen Paſtor Tillenius, und ich meine, dieſe Worte gelten auch etwas 
von Raabe felbft, der ebenfalls ſich „ſein eigenes Syſtem der Welt: und Gottes— 
anfchauung“ aufgebaut hat. Einen Ausfchniff nur daraus tollen wir hier behandeln, 
mollen nur die eine Srage ins Auge faffen, wie Raabe zum Ehriftenfum fteht, was 
ihn mit dem Chriſtentum verbindet und was ihn davon frennf. 

Um mit dem leßferen zu beginnen, fo muß der VBollftändigkeit wegen noch ein: 
mal hervorgehoben werden, was ſchon mehrfach betont ift: „Wilhelm Raabe war 
kein Kirchenchriſt“1). Er hat fich ferngehalten von den Öoffesdienften der Gemeinde, 
bat die Kinderfaufe gering geachtet, fo daß er fogar bei den eigenen Enfelfindern 
diefer Ficchlichen Feier fernblieb. Und wenn uns das auch nicht von foldyen bezeugt wäre, 
die ihn Eennen, aus feinen Werken frefen uns diefe Anfchauungen deutlich enfgegen. 
Die Schönheit des evangelifchen Gemeindegoftesdienftes freilid hat Raabe offenbar 
durchaus empfunden; das zeigt fich in einem feiner erften Werke („die Kinder von 
Finkenrode“) ebenfo deutlich, tie in einem feiner legten (‚‚Klofter Lugau“). Aber charak— 
eriftifch ift, daß in beiden Sällen, die Haupfperfon doch ein unbefeiligfer Zufchauer 
bleibt; ja, in ‚‚Pfifters Mühle“ wird fogar einmal faft fatirifch auf den Weib: 
nach£sgoffesdienft bingeriefen, zu dem nur der Vater Pfifter gegangen ift, der für 
die „Auseinanderfegung mit den Lebens: und Kulfurbedingungen des Momeuts“ 
zu altfräntifch ifl. Sn „Sm alten Eifen‘‘ wird der Kirchgang deutlich als eine nur 
äußerliche Gifte gekennzeichnet: „Frau und Lochfer haben bereits ungeduldig im 
Nebenzimmer gemartet, mit den Gefangbüchern auf dem Srübftüdstifche“, aber für 
die jetzt mächftliegende Pflicht chriftlicher Liebe haben fie Fein VBerftändnis. 

Für NRaabes Ablehnung der Taufe ift bereits in dem erwähnten Artikel von 
Stock auf „Eulenpfingften‘“ und die „Akten des Vogelſangs“ hingewieſen worden. 
Zu erwähnen wäre da audy noch, daß in „Pringeffin Fiſch“ kurz, aber vielfagend 
von dem Vater berichtet wird, daß er „ſich während der Taufe als verreift aus— 
gab.” Dennoch befommf der Knabe den Namen Theodor, „diefen fehönen Namen 
„Gottesgabe““, und ſchon das gibf zu bedenken, daß Raabes Stellung zum Ehriften: 

!) Bgl. hierzu: Frig Hartmann „Wilhelm Raabe wie er war und wie er dadhte. ©. 61. 


U. Stod: „Einige Kederftrihe zum Charafterbilde Wilhelm Raabes“ in „Deutſch-Evangeliſch“ 
II ©. 5340; Schomburg: „Wilhelm Raabes Religion“ in „Kirdlihe Gegenwart” ıgıı. Tr. 19 
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tum mit der Ablehnung beſtimmter kirchlicher Formen nicht erledigt iſt. Ja nicht 
einmal Raabes Stellung zur Kirche. Wie hätte er ſonſt gerade aus dem Paſtoren⸗ 
ſtande eine ſolche Fülle anziehender Geſtalten mit liebender Dichterhand zeichnen 
können von den Jugendwerken „Die Kinder von Finkenrode“ und „der heilige 
Born“ an, über „Elſe von der Tanne“, „Hungerpaſtor“ und „Horacker“ hinweg, 
bis zu „Unruhige Gäſte“, „Das Odfeld“ und „Haſtenbeck“ hin! Zeigen nicht 
gerade dieſe Geſtalten Raabes recht deutlich, wie hoch er Chriſtentum und Kirche 
ſchätzte und was er an ihnen ſchätzte, wie er denn anderſeits auch mehr als ein— 
mal Theologen gezeichnet hat, wie ſie ſeiner Anſicht nach nicht ſein ſollten. Be— 
ſonders tritt der Gegenſatz, in dem Raabe ſich mit ſeiner Auffaſſung vom Chriſtentum 
zur Orthodorxie befindet, wenigſtens zu der Orthodorxie, wie er fie ſah, gelegentlich 
mit großer Schärfe hervor. So ſpricht Raabe deutlich ablehnend im „Frühling“ 
bon „dem orthodoren chriſtlichen Germanentum“, ironiſch von „der hochwürdigen 
Kirchenbehörde“ und dem „Konſiſtorialrat Grützwürſter“, deſſen „Predigten ins 
Reine ſchreiben“ als das Schlimmſte hingeſtellt wird. Da ſind in „die Leute aus 
dern Walde“ Geſtalten wie „das große Kirchennachtlicht, der Konſiſtorialrat Kro— 
kiſius ... Diefer treffliche Herr ... behauptete: Goethe habe durch die Wein— 
ſzene in Auerbachs Keller jedenfalls, unbedingt und unter allen Umſtänden das 
Wunder der Hochzeit zu Kana verſpotten wollen.“ Sein Sohn meint denn auch 
vor dem Schandpfahl, dem „antediluvianiſchen Inſtitut“: „wenn es nicht unkindlich 
wäre, jo wünſchte ic), daß ſämtliche Eremplare von meines Herrn Papas ſämt— 
lichen Werken dranhingen.“ Da ſind im „Hungerpaſtor“, wiederum durch ihren 
Namen ſchon genügend gezeichnet, der Dogmatiker Weihel, „von allerlei dunklen, 
unbeimlichen Gerüchten verfolgt, die feine Moralität nicht in das befte Licht ſtellten“; 
der Homiletiker Vogelſang: „Er fand in den Reden des Schülers viel zu viel 
„Poäſie“, viel zu viel Naturſchwärmerei; er witterte ſogar ſtellenweiſe einen Duft 
bon Pantheismus, der feiner orthodoren Naſe im höchſten Grade widerlich war.“ 
Dann folge noch „der Geiftesglanz des hellleuchtenden Kirchenlichtes“, Profeffor 
Mundrecht, und als Vertreterin der Laienorthodorie die Geheime Rätin Götz, welche 
„ſehr Eicchlich gefinnt‘“ war, aber nicht gerade als das Vorbild einer Ehriftin gelten 
kann. Gedenken mir noch der felbftfüchtigen und ſchwatzhaften Frau Paftorin aus 
den „Schüdderump“, die bei pafjenden Gelegenheiten ihre frommen Sprüche und 
Geufzer anzubringen verſucht und deren Gohn, der Kandidat der Theologie 
Stanz Bufchmann, feiner Abftammung Ehre macht, fo fehen wir deutlich, wogegen 
Raabe ſich wenden will. Nicht das Ehriftentum ift fein Gegner, fondern mas ſich 
bei den genannten Perfonen mit Unrecht an feine Stelle gefeßt bat, nämlich ein 
innerlich) hobles, ja manchmal fogar gemeines Pharifäerfum, dem es nicht um die 
Sache, fondern nur um die Form zu fun ift, ein Chriſtentum der Worte, dag zum 
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Geſchwätz gemorden ift und nicht den Beweis des Geiftes und der Kraft durch 
dienende Bruderliebe erbringt. 

Zugleich find die polemifchen Geſtalten Zeugniffe davon, daß Raabe fich „fein 
eigenes Syſtem der Welt: und Gottesanſchauung“ aufbauf. Klingt es doch fchon 
in der „Chronik“ als die Erinnerung einer Zeit, die hinter ihm liegt: „Das Kinder: 
herz verftehf alles, es ift ja noch eins mit Der Natur, eins mit — Goft!“ Über 
die Art feiner Zweifel freilich erfahren mir aus Raabes Werken nicht viel, nicht 
einmal ous dem „Hungerpaſtor“, der Entwidlungsgefchichfe eines Theologen, Die 
bon modernen Gchriftftellern fo gern zur Darftellung innerer Gewiſſenskämpfe bes 
nußt mird. Davon findet fic) bei Raabe fehr wenig; aber gerade diefer Roman 
zeigt an der Geftalt des Moſes Sreudenftein ſehr deuflih, daß Raabe mit der 
feichten Aufklärung und Religionsveradyfung Feine Gemeinfchaft haben will. Ein 
andermal, in „Der Weg zum Lachen“, fagt Raabe, daß die Philofophen Gott 
„um ſo nötiger haben, da ſie ihn oft genug vergeſſen“, und im „Deutſchen Adel“ 
wird behauptet: „Die beſten Philoſophen gäben die Rätſel des Daſeins nur etwas 
intereſſanter auf; vom Löſen ſei gar die Rede nicht.“ Wenn das ausdrücklich durch 
ein „Da mag er wohl recht haben‘ beſtätigt wird, fo haben wir mohl ein Recht, 
die Worte als Ausdrud für Raabes eigene Anſchauung anzufehen. Kür Raabe 
liegt vor dem Leben die Sphinx und ftellt den Menſchen die Ratfel!). 

So hat Raabe denn auch die Bibel nicht für ein überwundenes Werk vergan: 
gener Zeif gehalten, fondern hat fie ftefs, als „echte wahre Weltliteratur‘ bezeichnef. 
Sie macht auf den Knaben Hans Unwirrſch den größfen Eindrud: „Die einfache 
Großarfigfeit der erften Kapitel der Geneſis muß die Kinder mie die Ermachfenen, 
die Geiftige Armen mie die Millionäre des Geiftes übermältigen. Unendlich glaub: 
würdig find diefe Hiftorien vom Anfang der Dinge und glaubwürdig bleiben jie, 
froßdem jeden Tag klarer bewieſen wird, daß die Welt nicht in fieben Tagen er: 
fchaffen wurde.“ Freilich bei der Erfchaffung des Weibes entjtand „der erfte Erififche 
Zmeifel in dem Kindeskopf.“ Wie vertraut Raabe die Bibel ift, ſieht man aus der 
Sülle biblifcher Anführungen in feinen Werfen. Es wird aud) beftätigt durch Die 
Angaben in den erwähnten Artikeln, nad) denen das „Buch der Biicher‘‘ zu Raabes 
Sieblingsfchriften gehörte. Die Bibel ift ihm ein „‚meisheitsvolles Buch“ geblieben, 
in dem auch er wie der Sternſeher Heinrich Uler bläfterte, „und verknüpfte Die 
Sprüche und Erzählungen der jüdifchen Geher und Propheten mit den Ereigniffen, 
den Empfindungen, den Hoffnungen und Befürcyfungen, den Freuden und Schmerzen 
des eigenen Daſeins.“ Ihn inferefjieren dabei Feine religionsgefchichtlicyen Fragen, 


8 
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1) Vgl. hierzu meine Schrift „Wilhelm Raabe Studien über Form und inhalt feiner Werfe“ 
(Dortmund 1910). ©, 88. 
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ſondern er betont die Bedeutung der bibliſchen Geſchichte für die Gegenwart. 
„Schön iſt's, die Palmen von Bethlehem und Ägypten in den kalten germanifchen 
Winter raufchen und fäufeln zu laffen”; (‚Die Kinder von Sinfenrode‘‘), und der 

„Here Schmied aus Jüterbogk“ fagt vor fi), „daß mir der Mann aus dem 
fonnigen Nazara am deutlichften in die Erfcheinung friff, wenn bier zu Lande die 
Tage Eurz und die Nächte lang find, die Dachrinnen gießen, oder der Schnee fällt.“ 

Sa, Weihnachten, das ift Raabes Lieblingsfeft; „da ſtrömt die Quelle, aus 
welcher die Kinderwelt ihr erftes Chriftentum fchöpft. Nicht dadurd), daß man 
ihnen von Gott und fo weiter Linverftändliches vorräfonierf, fie Bibel: oder Ge: 
fangbuchverfe auswendig lernen läßt; nicht dadurd), daß man fie — momöglic) 
in den Windeln — in die Kirche fchleppf, legt man den Keim der wunderbaren 
Religion in ihre Herzen. An das Gemühl vor den Buden, an den grünen funkelnden 
Tannenbaum knüpft das junge Gemüf feine erften, wahren — und mas mehr 
fagen will, — wahrhaft Eindlichen Begriffe davon.” („Chronik“.) Weihnachten ift für 
Raabe ‚‚die rechte Stunde, um in ein neues glücliches Dafein mit freudig: vollem 
dankbarbervegfem Herzen einzuziehen.“ (‚‚Hungerpaftor‘.) Es ift ihm das Seft warmer 
belfender Nächftenliebe. Wer gedenkt dabei nicht des Weihnadhfsabends bei der armen 
Tänzerin Rofalie, wo Raabe fo ſchlicht und gemütvoll zeigf, wie man den Armen 
und Elenden dienen fol! Das ift für Raabe auch) vor allem die Aufgabe der Diener 
der Kirche, die er mit den Worten befchreibt: „Schön ift’s zu den Armen und Ein: 
fälfigen zu ſprechen!“ („Die Kinder von Finkenrode“) und „Viel Liebe muß der 
Prediger... bemweifen können und viel vom eigenen Glück muß er verleugnen 
önnen für die Hüften um feine Kirche. Es ift nur der beiligfte Hunger nach Liebe, 
der den Menfchen für folche Erdftelle ftarf genug macht.“ Ya, die Liebe ift „die 
wahre Dffenbarung Gottes!“ „Sei gegrüßf, du große fchaffende Gewalt, welche du 
die ewige Liebe bift!“, fo fchliegt Raabe fein Erftlingsmerf. 

Die Hoheit foldyer dienenden Liebe zeigt Naabe wieder und wieder in feinen 
Werken auf, am fdyönften vielleicht in einer der reifften Srauengeftalten, die Raabe 
überhaupt gefchaffen bat, der Phöbe aus „Unruhige Gäſte.“ Diefe echfe Liebe aber 
geht audy am SKleinften nicht vorüber, fie fühlt die Not der Menſchen, fie achtet 
auch auf das Geufzen der Kreafur, „die ihren Schmerz ausfteht und ftirbf und 
es nicht mit Worfen fagen kann, wie ihr dabei zu Mute ift.“ (‚Der Lar“.) Aber mie 
der alfe Schnarrwergk fidy damit in fein Inneres zurüdziehft und Fein Aufjehen 
davon mucht, fo gilt das für Raabe als ein Kennzeichen echter Liebe, daß fie 
überall ftil und ohne Lärm ihren Weg geht: „Auf leifen Sohlen wandeln die 
Schönheit, das wahre Glüd und das echte Heldentum. Unbemerkt fommf Alles, 
mas Dauer haben mwird in dieſer wechfelnden, lärmvollen Welt.’ („Alte Nefter‘‘.) 
„Das echte Heldentum, das jederzeit zur Hilfe bereit ift, das findet fich oft bei 
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denen, über welche die Welt des äußeren Scheins verächtlich oder gar verurteilend 
hinwegſieht: „Gott iſt nicht wähleriſch in ſeinen Boten und Werkzeugen.“ („Im 
alten Eiſen“.) Wenn für Raabe auch die Wahrheit feſtſteht: „Für das Innerliche 
bat die Menſchheit niemals ein ſehr ſcharfes Auge gehabt“, (‚Die Leute aus dem 
Walde‘), fo ſucht er fid) doch nun gerade die innerlichen Menfchen heraus, melche 
zwifchen äußerem und innerem Glück zu unterfcheiden miffen. Und mern auch nur 
gelegentlich die Rede ift „von dem leßfen Sehnen, in weldyem im Grunde jeglicher 
Hunger wurzelt“, fo zeigt uns Raabe doch gerade wiederum die Menfchen, melche 
„den Öfernen audy über die Gräber hinaus glauben‘ („Die Leute aus dem Walde”), 
deren Herzen „blufen um das Licht (und) um die Liebe’ (‚„Hungerpaftor‘‘), die es 
erfahren haben: „Die Welt hat einen Kern, fie hat einen füßen Kern, nur aber 
die Zunge oder mas fo fonft zu der gehörf, hat nichts damif zu fun, darauf 
ſchmeckt man ihn nicht.“ (‚„Unruhige Gäſte“.) Ja, audy in der Gefchichte find ihm 
vorfreffliche Zeiten „alle Zeiten, in denen man einen großen Hunger nad) irgend 
Etwas hat, von dem man weiß, daß man es durch Mühen und Arbeit erlangen 
kann.“ („Hungerpaſtor“.) Solch eine Zeit ift für Raabe die Zeit der Reformation, 
da „es auf dem Kirchturm der Menſchheit einmal wieder Zwölf fchlug und alles 
Bolt vom Tiſch in ein neues Weltenjahr hineinfprang‘ durch die Tat „des großen 
Doktors und fheuren Mannes Gottes, Martin Luther.“ („Der heilige Born“.) Über- 
baupf „die Öefchichfe der Menſchheit ift die Gefchichte — Gottes!“ („Chronik“), ift 
„fein großes Weltbuch“, in das ihm freilich „der Teufel foviel Unverftändlichkeiten 
und falfche Wörfer und Zahlen gefüef hat.” („Prinzeſſin Fiſch“.) „Gottes Wunder: 
magen iſt ein kurioſer Wagen,‘ der gar off uns Menſchen anders führe, als mir 
uns hoffen und mwünfchen. Man darf ficy feinen Schutzengel nicht vorftellen „wie 
pom Profeffor Plockhorſt gemalt.“ („Altershauſen“.) Vielmehr kommt es darauf an, 
daß wir das Ziel erreichen, zu dem Philipp Krifteller aus der Apotheke „Zum 
milden ann“ gelangt ift, „mit feinem zufriedenen Cinverftändnis mit feinem 
barfen Los“ und zu dem Minchen Ahrens fich bekennt: ‚ja, ja, wenn es Gottes 
Wille geweſen ift, fo ift es auch der meinige geworden.“ 

Wenn alfo Gott „ſich immer die oberfte Hand vorbehält,“ fo ift das Höchfte, 
was ein Menſch erreichen kann, daß er jich willig beugf unfer die Macht Gottes, 
„die Öelajjenheif unter allen Umftänden, die Gelaffenheif jedem Dinge und Wefen 
gegenüber, die Gelaffenbeit in jeder Lage fei fie bequem oder unbequem, drohend 
oder lächelnd, guf oder böfe (‚Drei Federn‘), oder wie Srau Claudine fagf: „Du 
wirſt wenn nicht glücklich, fo doch ruhig und gelaffen werden.‘ Das ift die „helden— 
bafte Geduld,‘ Die audy wohl geradezu ‚‚Refignation‘’ genannt wird, ‚ein Gefühl 
von Wehmut ..., aber doch zugleich eine innerliche Beruhigung.“ Nicht ein 
ſchwächliches DBerzagen alfo foll diefe Refignation fein im inne eines unchrift: 
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lihen Peffimismus, vielmehr hilft fie, das Befte aus der Vergangenheit in Öicher: 
beit zu Bringen ‚und das weniger Angenehme . .. in den Winkel zu fchieben und 
feft zuzudecken.“ „„Im alten Eifen“.) Das Leben ift nicht finnlos, auch wenn den 
Menſchen gar manches fo erfcheint. Wie der Magifter Buchius fich ‚dem perſön— 
lichen Elend gegenüber‘ wieder zurechtfindet durch feine „aus Ebriften- und Heidenfum 
gezogene Philofophia, ... mit dem Handbuch der ftoifchen Moral des Epiktetos 
mit dem Öenefa, mit dem pbhilofophifchen Troftbüchlein des Anicius Manlius 
Zorquafus Geverinus Boetius und mit dem alten und neuen Teſtament“ („Das 
Odfeld“), fo macht es auch Raabe felbftt), 

So haben denn, wie feine Werke zeigen, Chriftentum und pbilofophifcher Idea— 
lismus bei Raabe einen Bund miteinander eingegangen. Seine Gedanken über Gott 
und Belt bat er felbft einmal in einer der erften feiner Kleinen Erzählungen, 
„Ein Geheimnis‘, zu einem „eigenen Syſtem der Welt: und Öoftesanfchauung‘‘ 
zufammengefaßt: 

„Die armen blinden Leutlein auf diefem Erdenballe wandern freilih in einem 
dichten Nebel, der fich nur zeiftveilig ein wenig hier und da lüftet, um im nächften 
Augenblide defto dichter ſich wieder zufammenzuziehen. Wir gefriebenen und freiben= 
den Erdenbewohner haben freilich nur eine dumpfe Ahnung von dem, mas im 
Getümmel ringsumber vorgeht .... Über allen Nebeln ift Gott; der mag zufehen, 
daß Alles mit rechten Dingen zugeht. Der mag Acht geben, daß fich der Faden der 
Gefchlechfer, welchen er durch die Jahrtauſende von dem Erdfnäul abwickelt, nicht 
verwirrt. Nur meil fie abgemidelt werden, drehen fi) Sonne, Mond, Sterne, — 
bon jeder leuchtenden Kugel läuft ein Gaden zu dem großen Knäul in der Sand 
Gottes, zu dem großen, letzten Knäul, in welchem jeglicher Knoten, der unterwegs 
entſtanden ſein mochte, gelöſt ſein wird, in welchem alle Fäden nach Farben und 
Feinheit harmoniſch ſich zuſammenfinden werden.“ 


) Vgl. hierzu in meiner vorher genannten Schrift ©. 104 und 126 ff. 


Selbftbewußtfein 
Siebfter Freund, haben Gie auch einmal nadt vor dem furchfbaren Geheimnis des 
Selbſtbewußtſeins geftanden? Und wenn — tie verbielten Gie fi) ihm gegenüber? 
Altershaufen 
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Raabes Novelle „Der Junker von Denow“ 
Don Wilhelm Fehſe 


Philipp Julius Rehtmeier berichtet in feiner „Braunſchweig-Lüneburgiſchen 
Ehronica‘ (Braunfchtveig 1722) unfer dem Jahre 1599: „Als nun in dem Reegifchen 
Zuge die Braunfchweiger Völker zu Roß und Fuß wider die Spanier forfgegangen, 
find im SKalenbergifchen Lande 2 Compagnien Reufer verblieben, die rohte und 
blaue Sahne. Gie haben aber vor Reese wenig Ehre eingeleget, indem Verrähterey 
vorgangen, ſo daß ihnen von den Spaniern die Stücke vernagelt. 

Endlich haben ſie am 7. Sept. bey Nieder-Eltern am Rhein meufeniref, die 
Fahnen zerriffen, und aus dem Selde geruct, davon die Rädelsführer in Haft ge: 
nommen, nacher Wolffenbüftel zum malefics-Recht gebracht, und den 27. Nov. 
ihrer 24. auf 4. Seerftraßen an 4. Öalgen aufgehangen worden, darunter einer 
bon Adel gemefen, die übrigen find insgefamf begnadiget.” 

In diefer biftorifchen Notiz liegt der Keim zu dem lebens: und feelenvollen 
Bilde, das Raabe in feinem „Junker von Denow“ gemalt bat. Diefer „eine vom 
Adel“, der am 27. November in Wolfenbüttel mit 23 Kumpanen am Öalgen 
ftarb, hieß Ebhriftof von Denow, und feine Kameraden nannten ihn den Junker. 
Der Widerfpruch ziwifchen der vornehmen Abkunft und dem VBerbrechertod diefes 
Landsknechts bildete den erften Anreiz für Raabe, dem eigenarfigen Schiefal nach— 
zugehen, das jenen Mann umſtrickt hatte. Und als er dann die Gefchichfe nad) 
Näheren befragt baffe, gewann das Problem für ihn an Gehalt und Tiefe, Die 
Zufälligkeit der adligen Geburt trat zurüc, der Adel der Geele trat in den Wider: 
fprud) ein, und dadurch fteigerfe fich das Geſchick des junkerlichen Abenteucers, den 
im beſten alle die Unerfahrenheit und die mangelnde Borficy£ feiner Jugend ent: 
ſchuldigt, zur bezwingenden Tragit des germalmenden und erhebenden Schickſals. 

Die Novelle zeigt froß der Enge ihres Rahmeng eine fo vollendete Vereinigung 
alles deſſen, worin die Raabefche Kunft gipfelt, eine fo innige Durchdringung feines 
meifterhaften bijtorifchen Gtils mit der tiefen Kraft feiner Geelenkunft, daß ihr 
Werden wohl Anfpruch auf unfer Intereſſe erheben Kann. 

Der Stoff, den er in der Novelle zum Kunſtwerk umfchuf, lag dem Dichter 
bor in der folgenden Schrift: 

„Gründtlicher Außführlicher vnd warhafftiger Bericht wegen der Meuterey | fo 
fi) bey Nider Eltern am Rein den Freytag vor Mariä geburf | melcher ift ge: 
weſen der 7. Gepfembris alten Calenders Anno ı 599. morgens ztoifchen 7 vnd 
8 vhr vnter Des Hochwürdigen Durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten vnd Herrn | 
Heren Heinrichen Julij Poftulicten Biffchoffen des Gtiffts Halberftadt vnd Herßogen 
AAain öMunööööööön nuuff 
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zu Braunfchweig vnd Lüneburgk | gemorbenen Regiment Teutfcher Knechte erhoben 
vnd tie diefelbe geftillet. Ueber Einem ausführlichen bericht was der ausfchus von 
megen der ro Meufrifchen Senlein | an KHochermelfe %. 5. ©. vorbracdhf | fie 
darauff zu befcheit befommen | vnnd mas hinc inde in der Confrontation gegen 
ihre Hauptleute ſich allerfeits befunden. 

Sambf dem Proces | fo von anfang bis zu ende des angeftalten Kayſerligen 
Malefitz Rechts gehalten morden. 

Befchrieben Mennichlichen zur miffenfchaft durdy Fridericum Ortlepium Notarium 
publicum, vnd des Peinlichen Gerichts zu Wulfenbüffel beftalten vnd beeydigten 
Gerichtsfchreibern. Gefchehen im Jahr nad) Ehrifti Geburt | 1599.“ 

Sridericus Drflepius, der Verfaſſer diefes in Anbetracht feines Themas recht 
umfangreichen Buches, fritt audy in der Novelle auf, und das Gefühl perfönlicher 
Wichtigkeit, mit dem er dorf erfüllt erfcheint, kommt fchon in dem bier zum Ab» 
druck gelangten Aktenfaszikel deutlich zum Ausdrud. 

Er gibt zunächft einen kurzen Überblick tiber den Tatbeftand der Meuferei. 

Auf Grund des Koblenzer Abfchieds hatte Heinrich Julius von Braunſchweig 
als Kriegsoberfter des Niederfächfifchen Kreifes den Auftrag erhalten, ein Regiment 
deuffcher Landsknechte zum Krieg gegen die Spanier anzuwerben. Nach dem Friedens— 
fchluß zmifchen Spanien und Sranfreich im Jahre 1598 mar der fpanifche Seld: 
berr Francesco de Mendoza mit 30000 Mann über den Rhein gegangen und in 
die meftfälifchen Kreiſe eingefallen. Ihn galt es vom Boden des Reiches zu ver: 
treiben. Der Kampf konzentrierte ſich bei Reeß, das von den Öpaniern befeßt 
morden mar. Hier meuferfen am 7. ©epfember zehn von den dreizehn Fähnlein 
des braunfchtveigifchen Regiments, meil fie glaubten, fie follten über den Rhein 
nach Holland geführt werden, um die Seftung Bummel zu enffeßen. Die Bemü— 
bungen ihres Dberften Dffo Heinrich von Beylandt, Reth und Brembt und ihrer 
fämtlichen Sauptleufe, fie zu balfen, waren umfonft. Der offene Aufruhr zwang 
die Dffiziere zum Weichen, und führerlos feßfe fi) der meuferifche Kaufen nad) 
Dften in Bewegung. Noch einen letzten Berfuch machte Graf Philipp zu Hohen: 
lohe-Langenburg, der Statthalter und General-Dbrifter-Leufnant der gefamten herzog: 
lichen Truppen, die Abtrünnigen zurüdzubringen. Er verpfändefe ihnen feine Ehre 
in einem Öchreiben, daß fie nicht über den Rhein geführt werden follten. Auch dies 
fruchfefe nicht. Die Scharen wollten nad) Braunſchweig zurüd, um, mie fie vor: 
gaben, ſich dorf ihrem Zahlberrn, dem Herzog, zur Verfügung zu ftellen. Graf Hohenlohe 
fchiete ihnen noch 40 Reifer nach, die fie vor einem efmaigen Angriff der Feinde 
decken follfen. Doch die Meuferer wieſen die aufgedrungene Hilfe drohend zurüd. 

Der Herzog Heinrich) Julius aber gab auf die Kunde von der Mleuferei dem 
Grafen Hohenlohe den Befehl, die ungefreuen Landsknechte zu entwaffnen und die 
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Radelsführer dingfeft zu machen. Dies gefhah am 12. Oktober zwifchen Licht und 
Barnburg. Die umringten Landsknechte wurden gezwungen, die Rädelsführer aus— 
zuliefern. Sie fonderfen 49 aus, die nach der Feſtung Stolznau gebracht wurden, 
Ehriftof von Denow war nicht unfer diefen. Die übrigen murden begnadigf. Die 
Sähndriche erhielten die Fähnlein mieder und liegen fic) von den Landsknechten 
aufs neue den Sahneneid ſchwören. Troßdem verweigerte ein großer Zeil von ihnen 
am 14. Dftober dem Herzog den Dienft. Sie mußten Urfehde ſchwören, und wurden 
aus dem Dienft entlaffen. 

Inzwiſchen hatte der Herzog Schritte gefan, nad) den Duellen der Meuterei 
zu fuchen. Die Haupfleufe, die fich bei ihm über das Verhalten der ihnen zuge: 
twiefenen Knechte beſchwerten, wurden bedeufef, zu bleiben, bis ein Ausfchuß der 
Landsknechte deren Beſchwerden vorgebracht hätte. Diefer Ausfchuß ftellte fi) am 
17. Dftober in Wolfenbüttel ein. Er beftand aus Aı Abgeordnefen. Darunter be: 
fand fic) „vnter Haupfman Burgkhard Hieronym Roßwurmbß Fähnlein Ehriftoff 
bon Denom ein Gefreyfer vnnd vom Adel” und „vnter Saupfman Thomaffen 
Dur Fähnlein Ertwin Wüfteman von Dfnabrüd.” 

Bevor diefer Ausfhuß noch einfraf, haffe der Herzog auf die Kunde hin, die 
Räpdelsführer der Mleuferei befänden fich in diefem Ausfchuß, den Befehl gegeben, 
nach dem Berhör die fämtlichen Nütglieder in Haft zu feßen. So erlebte denn der 
Ausfhuß eine recht unangenehme Überrafchung. Seine fchriftlich eingebrachte Be— 
fehwerde und Berkeidigung wurde abgemiefen und ihm erklärt, daß fie ſämtlich 
por das Kaiferliche Malefizgericht geftellt werden follfen, wo man über ihre Schuld 
und Unfchuld befinden würde. Inzwiſchen blieben fie auf dem Mübhlenturm in Haft. 

Am 2. November wurden die Gefangenen mit ihren Hauptleuten konfrontiert. 
Sür das Fähnlein des Haupfmanns Roßwurmb ſpricht bei diefer Gelegenheit Chriftof 
bon Denom. Die Landsknechte lehnen wie zuvor den Vorwurf der Meuferei ab. 
Die Hauptleufe hätten ihnen nicht die Gicherheit gegeben, daß fie nicht über den 
Rhein geführt werden follten und außerdem hätten fie vermeint, die drei Monate, 
für die fie ſich mif ihren Eid verpflichfet häffen, wären um geweſen, fo daß es 
zweifelhaft gewefen, ob der Herzog von Braunfchmweig Fünftig noch ihr Zahlherr fei. 

Am 5. November beginnt dann die Verhandlung vor dem Malefizgericht. 
Drflepius berichfef über die Vorbereitungen: 

„Anfangs ift Gonnfag denn 4. Nonembris Anno 99. fo mol den gefangenen 
Soldaten aus dem Außfchus / als denen | weldye die Knechte aus dem Ringe felber 
geliefert | vnd von Stolznaw eßliche fage zuuor naher Wolffenbüftel pberbracht 
morden durch den Gerichtsmebel Martin Braun von Eolberg das Malefiß recht 
zu rechfer bequemer fagezeit angefündef | vnnd dag fie den folgenden fag an orf 
pnd ſtatt / da foldyes gehalten werde | erfcheinen folten | citiret morden. 
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Darauff auch nad) gehalfener Predigt mit dreien Trummeln Kriegsgebrauc) 
nad) | an vier orfen der Welt das Keyferlihe Malefig recht offentlich menniglich 
fund gefhan | vnd die Haubtleute vnnd andere Beyfiger fo darzu verordnet | pnd 
der fonften darfür zufhuen | zu rechfer fagezeit zuerfcheinen | citiret worden. 

Wie dann auch auff denfelben nachmittag vmb drey ohr | die Bürgerfchafft 
auff der Damveftung | Heintichftad / vnd Gottslager mit dreien Trummeln gleich 
fals zum auffmarfen vnd den Ring zu fchlieffen | ſich den volgenden morgen früe 
einzuffellen | ermahnet worden. 

Vmb fieben vhr monfags den 5. Octobris Anno 99 | morgens ift ein viercanfer 
Tiſch | auch vnterfchiedliche Banfe | fo vihl deren nöfig geweſen | in dem Gchranf 
(Schranken) | darin das Keyſerliche Malefigrecht gehalten werden fol | vnnd zu 
derer behueff auff den Plaß für dem Fürftlichen Mlarftal gefeßet worden | gefragen 
vnd allerfeifs mif rofem tuch bekleidet worden. 

Darauff ift erftlid des Hochwirdigen | Durchleuchtigen | Hochgebornen Fürften 
vnd Seren | Seren Heinrichen Julij postulirten Biſchoffs des Gtiffts Halberjtadt | 
Herßogen zu Braunfchrveig vnd Lüneburgk efc. meines gnedigen Fürſten vnd Herrn 
Leibgewarde mit dem gefpiel auffgeführef | vnd diefelben den Ring vmb die gefeßte 
Schranke gefchloffen | daranff ift geuolgt die Gewarde von der DBeftung vnnd Die 
Bürgerfchaft mit dreien Fähnlein | vnd fo bald fie den Ring gefchloffen | haben 
fie jhre Dbergemwehre | wie auch die Fähnlein fo eingewickelt vnter fich gekehret 
vnnd die Spiße in die Erde geftochen | vnd foldys fo lange bis dag denfelben fag 
der Proces ein ende gehabf continniret.” 

Nach Einzug des Gerichtsfchultheigen Melchior Reicharts und feiner Affefforen, 
die überriegend aus Kriegsleufen beftehen, in den Ring, gibt der Kriegstommiffarius 
Haupfmann David Gachfe einen Überblic® über den Tatbeftand der Anklage und 
entbinde£ für die Dauer der Verhandlung die Beifiger im Namen feines Herzogs 
ihres Dienfteides. Nach der Vereidigung der Beifiger und, den üblichen Umfragen, 
ob alle Sorderungen des Malefizrechts erfüllt ſind, „verbannt“ der Schultheiß im 
Namen des Dreieinigen Gottes, im Namen des Herzogs und kraft feines eigenen 
Amtes und Stabes dag Recht, indem er dabei dreimal mit dem richferlichen Stab 
auf den Tiſch fchlägt. 

Die Angeflagten werden nady den Fähnlein, denen fie angehörten, geordnef, vor: 
geführt, darunter Ehriftoff von Denomw und Erdwin Wüftemann. Der Borfprecher 
des Profoffen erhebt die Anklage, und den Angeklagten wird nad) ihrer Wahl aus 
den Beifigern ein DVorfprecher und diefem zwei Beiräfe gegeben. Auf Anfrag ihres 
Anwalts wird den Angeklagten dann Auffchub bis auf den nächften Gerichfstag 
zur Befchaffung von PVerteidigungsmaterial gewährt. Der Reft des erften Gerichts— 
= fages wird mif einer Gonderverhandlung gegen einen noch anderweitig belafteten 
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Söldner und mit einem Kontumazialverfahren gegen fahnenflüchtige Söldner aus» 
gefüllt. 

Am Sonnabend, den 10. November um g Uhr beginnt der zweite Berhandlungs: 
tag. Wieder wird die Anklage erhoben, werden die Kriegsarfifel verlefen. Dann 
hält der Vorfprecher der Angeklagten die Berteidigungsrede, in der die Beſchwerden 
der Landsknechte wiederholt werden und von neuem gejagt wird, daß dieſe nicht 
die Abficht der Meuterei gehabt haben. Uns inferefjiert aus der Rede namentlic) 
die folgende Stelle: 

„Es fein auch etzliche priuat Perfonent) | als Ehriftoff von Denom mas fein 
Perfon anlangt | bezeugen alle die Gefangenen fo bier zu gegen fein | das er zu 
feiner Meuterey vrſach gegeben habe / fondern fie darfür gewarnef | vnd jhnen je 
vnd alle wege zum beften habe rechten belffen. 

Im gleichen auch Erdtwin Wüſteman vnd fo mol aud) die andern drey | be: 
ruffen ſich auff die gemeine Goldafen fampf vnd fonderlich.‘ 

Nachdem die Angeklagten noch weiteres Material haben vorbringen laffen, wird 
von neuem der Antrag auf Auffchub geftellt und genehmigt. Auch in dem Kontu— 
magialverfahren und einem anderen Salle kommt es zu feinem Urteil. 

Die dritte Verhandlung beginnt am Montag, den 19. November um 7 Uhr 
früh. Der Anfang des DBerlaufs entfpricht dem der beiden erften Tage. Dann er: 
widert der Vorfprecher des Profoffen auf die Verteidigungsrede. Auf die oben 
zifierfe Stelle erwidert er: 

„Das auch Ehriftof von Denom ficy von der Nleuferei erimiren | das er daran 
nicht fchuldig fey / vnd mit feinen Gefellen entfchuldigen mil | folches kumpt dem 
Profofen | weil ein Schelm fo guf als der ander | vnd das Contrarium Fund vnd 
offenbahr ift | faft wunderlich für | vnd hat es mit Ertwin Wüſtman | Sanfen 
Römer von Erfurt vnnd Balthaſarn Sachſen | fo ſich ſolcher Priuat entjchüldigung 
pnfernahmen | eine ebenmäſſige Öelegenheit.‘ 

Darauf hält der VBorfprecher der Angeklagten die zweite Berfeidigungsrede. 
Wieder wird hierin der Fall des Junkers befonders hervorgehoben: 

„Shriftoff von Denow belangendt | fagt | er fey den erften Tag nicht bey dem 
Hauffen gemwefen | habe fidy durch die Kanefedern | Sreybeufer | Barpren | vnd 
andere durchbrechen müffen | das er gar fpef allereft auff den abend ins Quartier 
kommen | vnnd vernommen von den Knechten | das acht hundert Spanier wolten 
ing Lager fallen | da fey groffe noht gemefen | eins fheils nicht viel zu zehren 
gehabt | Theils die gange Nacht in der Schlachfordnung geftanden | ob er mun 
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1) Dies Wort darf nicht mißverſtanden werden. Der Verteidiger hat bisher von den Ange: 
Flagten insgefamt gefprochen und kommt nun zu befonderen Fällen. 
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ſolt | wie ihm zugemeſſen werden wolle | die Schlachtordnung machen helffen | fey 
er erbeten | hab es vmbs beften millen gefhan. 

Des andern fags fey er vor der ordnung ber geriffen | fey jhm vom Hauptman 
in der ganßen Ordnung vor geriften | habe er nicht der meinung / das er ein 
Dbrifter fein mwolfe | gefhan | dann er eg ja jederzeit den gangen Zug vber in ges 
brauch gebabf | das er vorn an geriffen | des driffen fags fey ja der Haupfman 
zu jhm fommen | biffet das jhm fo mol gnad als den andern im Lager wider: 
fahren möchte.“ 

Die als Zeugen vernommenen Landsknechte aus Hauptmanns Roßwurmbs Fähn— 
lein befunden übereinſtimmend, daß der Junker von Denow die Knechte geführt, 
die Wachen beftimmf und die Gchlachfordnung gemacht habe. Einer der Zeugen 
erklärt außerdem: „Der Juncker mit dem meiffen Zeuge | fo mit im Ausfchus nad) 
Wulffenbüttel fey | babe vor Emmerich zu den Enechfen gefagt | wollet jhr nicht 
zufammen halten | fprechet nun | es ift jSunder zeit | fie führen ons nad) Hollandt 
| das vnfer feiner dauon kompt.“ 

Nach der fehr ausgedehnfen Zeugenaufnahme formuliert der Vorſprecher des 
Profoffen noch einmal feine Anklage, und der DBorfprecher der Angeklagten fucht 
in breit angelegfer Rede die gegen die Einzelnen vorgebrachten Vorwürfe zu er: 
ſchüttern. Wir greifen wieder das auf den Junker Bezügliche heraus: „Vnnd mas 
Chriftoff von Denow anlangt | das jhm fchuldf gegeben wirdt / als folte er fich 
zum Ausfchus genöfige vnd gefrungen haben | geftehet er durchaus nicht / vnd 
ſagt das er durch die Gefreyefe fo allhin zugegen zubemeifen vnd fürzubringen ge: 
meint | das er ganß freundlidy ond fleißig dazu erbeffen worden ift | wofür dann 
der Leufnant felbft Bürge worden fey | vnd hat foldyes auch mif einer fchrifftlichen 
Volmacht zubefcheinigen vnd zubeweiſen. 

Das jhm werde ſchuldt gegeben das er eine prinzipal Meutmacher vnd zu allen 
ſachen der fürnembſte fein fol | bezeug er mit Gott vnd gutem Gemiffen | das er 
daran pnfchuldig | er auch Die fage feines lebens nicht ein wort darzu geredf | 
fondern denfelben fag wie angezogen | nicht mit dem Fähnlein aus dem Felde ge: 
zogen ift | ©ondern alg er mit feinem Wagen forfgerüdt | vnnd nicht gemuft wo 
er ſich hinkeren follen / habe ers nicht anderft machen vnd durch die Hanenfedern 
Steibeufer vnd Barren mif gefahr gar fpaf in das Lager gefommen. 

Das er aber fol Drönung vnd gufe vffjicht helffen machen | das fey nicht 
anderft gefchehen als aus gufen trewen bergen | vnd das die Mufcafirer vnnd 
andere Kriegsleufe die Sähnlein nicht möchten von der Stangen reiffen | jhnen auch 
von dem Seindf Fein vberlaft möchfe mwiederfahren | Bnd ob er je gefündigt | bitt 
er vmb gnad | hab auch die Goldafen alwegen gefrerlichen gewarnet vnnd ange: 
teißef | das fie jhre Ding vleißig in acht haben vnd nicht auß der Drdnung lauffen 
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müchten | damit jhnen kein ſchimpff oder vngelegenheit daraus möchte wiederfahren 
| fagt auch es könne jhm nicht erwieſen vnd dargethan worden | das er ſich vor 
ein Beuelighaber auffgeworffen vnnd die Beuehl ſolte außgetheilet haben | oder 
auch jemandt zu vrtheilen oder zu richten ſich vnterſtandenberufft ſich derhalben 
auff alle die hie zu jegen ſein der Beklagten (wan ſie bey jhren Cörperlichen 
Eydt gefragt werden ſolten) Eundffchafft und zeugnus | Db er aber in den Dingen 
zuuiel gethan haben ſolte | als er je nicht hoffen mil | fo bittet er das jhm doch 
gnad vnd barmbergigkeit möge miederfahren. 

Itzo falt Chriftoff von Denom nieder bit vmb Gottes willen vmb gnad | er habe 
es guf gemeint wolle fic) gebraucdyen laffen wohin J. $. ©. es begern.‘ 

Eine Eurze Öegenrede des VBorfprechers des Profofjen folgf, ein neuer Antrag 
auf Auffchub mird abgelehnt, und dann werden die Urfeile verlefen. Die Urteile, 
die jedesmal eine Kleine Gruppe von Angeklagfen zufammenfaffen, laufen ſämtlich 
auf Zodesftrafe, doch find fie in einer ffrengeren und einer milderen Sorm abge: 
faßf. Die mildere Form feßt einfache Todesſtrafe feft, die ftrengere den Tod am 
Galgen. 

Das Urteil über den Junker von Denomw laufef: „Vff eingebrachte Klage des 
Profofen | gegenrede der Beklagten | producirte Kundffchafft und Zeugnus | ift durch 
einhellige vmbfrage zu rechfe erfandf | das Ehriftoff von Denow nicht gebürf fich 
für ein Haupfman auffzumerffen | die Befehliche zuuergeben vnd auszufeilen | noch 
die Wacht zubeftellen | wie auch Hans Diroff von Kalen die Knechte zur rot: 
fierunng vnd meuferey zufammen zu fördern | Jacob Gchmalg von Gehra fich für 
einen Procuratorem auffzuierffen u. f. m. 

Warumb er vnd fie dann dem Profofen vber antwortet werden follen | welcher 
ihnen ond fie in fein gewarfamb führen | jhnen einen Beichfvafer dag er jhnen die 
Absolution vnnd vergebung jhrer Sünde | nad) gefhaner Beicht vnd Bekandinus | 
auff jhr bitt vnd begeren | fprechen müge | dem Nachrichfer einanfworfen vnd 
befeblen / das der jhnen vnd fie hinaus führen | vnd an den negften Öalgen henken 
| ond mit dem Öfrange ziwifchen Himmel vnd Erde | erwürgen folle | damit der 
Windt onfen vnd vber fie durchmwehenfönne | jhnen zu verwirckterſtraffe vnd andern 
zum abfcheulichem Erempel | Jedoch dem gnedigen Zalsfürften vnd Kreys Dberften 
| an ©. $. ©. nichts benommen | Sondern außdrücdlicy fürbehalten | von Rechts 
wegen.“ 

Die Angaben über die Begnadigung der Hauptmaſſe der Angeklagten, die Ort— 
lepius auf Grund des Profofolls dann macht, find von Raabe gefreu in feiner 
Darftellung wiedergegeben worden. Erdwin Wüftemann mar in der Taf einer der 
beiden, die vom Herzog Ehre und Leben bedingslos gefchenkt erhielten. Wodurch fich 
diefe Milde begründef, wird nicht recht Elar, denn er gehört zu denen, über die das 
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ſtrengere Urteil verhängt war. Auch die Predigt des Hofpredigers D. Baſilius 
Sadler iſt hiſtoriſch. Ortlepius druckt ſie im vollen Wortlaut ab. Und nach Ans 
gabe des Predigttertes, der mit der Verheißung fchließt: „Wahrlich, ich fage dir, 
heut' wirft du mit mir im Paradiefe fein“, bemerkt er: „Als dieſe letzte Wort des 
Terxtes abgelefen | haben etliche der Gefangenen vberlaut geruffen | das belffe vns 
der Allmechtige GOtt. Alfo auch diefer dramatifche Zug in Raabes Darftellung ift 
feine Erfindung. Auf den Öottesdienft folgte fofort die Erefution. 

Wie nuhn dis alles gefchehen | fein die jernnigen | fo condemniret, hinaus ge: 
führet | vnnd vff vier Ötrafjen | als vff die Straffen nad) Halberftadt | Helmftedt | 
Goslar | vnnd Hildesheim an vier Galgen | vnd an einen jeden Sechs gebengt | 
darzu auch iff an einem jedern ein Blech worauff gefchrieben geftanden | Meut— 
macher vnnd Meineydiger | an den Hals gehengt worden. 

Die andern aber | fo zugleicy mit condemniert | feind nur allein zum fchreden 
mit hinaus vors Kaiferthor | aber alsbaldt wiederumb berin geführet worden.‘ 

Ein mirres Bild aus einer wirren Zeit malt uns die Duelle, die Raabe porlag. 
Nur aus der Zeit heraus iſt es zu verffehen, daß fich die Grenze zmwifchen Recht 
und Unrecht in dem Bemußtfein der Landsknechte fo verwiſcht, wie es fich aus dem 
Protokoll des Prozeffes ergibt. Die Nichtbegnadigung der 24 „Rädelsführer“ wird 
vom Herzog ſelbſt damit begründet, daß durch die Strafe den ſtändig überhand 
nehmenden Meutereien der Landsknechte, über die allerorts Klage geführt werde, 
ein drohendes Halt geboten werden ſolle. Was die Meuterer eigentlich beabſichtigt, 
wird nirgends klar. Offenbar haben ſie es ſelbſt nicht gewußt. Deutlich wird nur, 
was ſie nicht gewollt. Von Rädelsführern kann nach den Verhandlungen des Pro— 
zeſſes eigentlich gar nicht die Rede ſein. Infolge der bedrohlichen Stimmung der 
Haufen wichen die Offiziere, und die führerloſe Maſſe ſetzte ſich von ſelbſt fort 
vom Rhein, über den ſie geführt zu werden fürchteten, oſtwärts in Bewegung. Und 
die Leute, die wie der Junker von Denow für Ordnung und Zucht bei dem tollen 
Haufen geſorgt haben, werden vielleicht am wenigſten ſich der Folgen bewußt ge— 
weſen ſein. Schwerlich hätten ſie ſich ſonſt als „Ausſchuß“ der Meuterer der 
ſtrafenden Gerechtigkeit felbft in die Hand geliefert. Dielfache Beifpiele von Fällen, 
bei denen es der Maſſe beffer geglüdt war, ihren Willen zu erfroßen, mochfen 
ihnen vorfchmeben. 

Aber außer diefer wirren Handlung bot Ortlepius' Buch dem Dichfer das breit 
angelegfe und bis ins Einzelfte ausgeführte Gemälde einer friegsgerichtlichen Ver: 
handlung, die zudem an einer Gtelle vor fic) ging, die ihm feit langer Zeit ver: 
frauf mar. Gerade dies ift für Raabes Schaffen nicht unweſentlich. Er verlegt feine 
Erzählungen mit großer Vorliebe an Örtlichkeiten, die er genau kennt. Der Schau: 
plaß gibt feinen Bildern dann die Gicherheit, feinen Perfonen den feften Grund 
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den ſie brauchen. Nicht umſonſt ſetzt Anneke Mey darum auch ſich und dem ver— 
wundeten Junker Stadtoldendorf, ihre Jugendheimat, als Reiſeziel. Die ſchöne 
Schilderung, die ſie von dieſem Fleckchen Erde gibt, iſt ein Denkmal, das der Dichter 
feiner eigenen Jugendheimat fegt!). 

Wie in den meiften feiner biftorifchen Erzählungen von feiner erjtern Novelle, 
dem „Öfudenten von Wittenberg‘ an, hat Raabe in feinem „Junker von Denow“ 
die Angaben feiner Duelle mit großer Gemiffenbaftigkeit benußf und die Anregungen, 
die fie bot, ausgebaut. Auch bier blieb er der Übung freu, die wir fchon früh bei 
ihm nachieifen können, daß er längere Stellen feiner Vorlage wörtlich in feinen 
Bericht hinübernahm, um dadurch) feinen Bildern den Schein der Echtheit aufzu- 
prägen. So ift die Ankündigung des Mlalefizgerichtes, die Raabe abtpeichend von 
der Quelle?) dem Sridericus Drtlepius zumeift, eine nur wenig gefürzfe örtliche 
Wiedergabe der Rede, mit der der herzogliche Kriegstommiffarius Haupfmann Gachfe 
am erften Öerichtstage die Verhandlungen eröffnet. Wörtlicy find die Eidesformel 
der Richter und die Beftimmungen des Schultheißen (Gef. Erzähl. I. ©. 59), 
mörtlich die Gtellen aus des Hofpredigers Gadler Predigt übernommen. Aber froß 
diefer hiftorifchen Treue biefet Raabe auch da, wo er feine Duelle zur Grundlage 
feines Berichts macht, weit mehr als eine Abfchrift. In ftarfer Konzentrierung 
arbeitet er die dramatifche Kraft der Gefchehniffe fcharf heraus, und mit dem 
fiheren Gefühl des Meifters fegt er feine Akzente. Nur den Anfang und das Ende 
des Kriegsgerichts bringf er zur Darftellung, aber jeder Punkt darin ift wohl be= 
rechnef, enfiweder die Stimmung zu malen oder die Spannung zu fchärfen. Was 
die Duelle in unperfönlicher Nüchternbeit aneinanderreihf, daß ift bei ihm durch: 
flutet von heißem perfönlichen Leben. Was die Akten des peinlich forgfamen Fride— 
tieus Drelepius mit einem gemiffen Behagen ob des ungewohnten Ereigniffes Fund: 
fun, ift bei ihm von einem fernen Donnergrollen durchElungen, das den vernichtenden 
Blitz erwarten und fürchten läßt. In der Quelle iſt das Urteil, das dem Junker 
bon Denow geſprochen wird, uur eins mitten in einer langen Reihe von gleich: 
laufenden. Bei Raabe bildet es den Schluß; da ift es der Bliß, mit dem das fo 
lange drohende Germitter ſich entlädt, Und dem entfpricht der erfchüffernde Wider— 
ball, den es in den Kerzen der beteiligten und unbeteiligten Menfchen auslöft. 

Weit aber über das hinaus, was ihm die Duelle bot, ging Raabe in feiner 
Schilderung der Situation vor Rees, mit der feine Novelle einjeßf. Seine Meiſter— 


) Bl. O. Elſter, des Dichters Jugendheimat in feinen Werken, Raabe-Kalender für 
ıgı2, ©, 36, 

*) Dies führe übrigens zu einem Widerfpruc in Raabes Darftellung felbft. Denn vor der 
Vorführung der Angeklagten fragt der Gerichtsſchultheiß den Gerichtswebel, nicht den Gerichts- 
fihreiber, ob die Angeklagten richtig zitiert feien, 
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fchaft, einer Maffenftimmung vieltönig individuellen Ausdruck zu verleihen, hatte 
er fchon in den Landsknechtsſzenen in „Unfers Herrgofts Kanzlei‘ bemiefen. Aber 
den Bergleich zu dem Eingang des „Junkers von Denow“ können diefe Bilder 
nicht verfragen. Eine fo zwingende Anfchaulichkeit bei der Darftellung eines von fo 
toller Leidenfchaft durchfoften Wirrwarrs ftehf in all feinen Werken einzig da. 
Höchftens in der „Schwarzen Galeere“ und in der Schilderung der Lierfaramane 
im „Abu Telfan“ finden ſich Gegenftüce dazu. Durch den Ausfall der Öpanier aus 
der belagerten Seftung, der für eine kurze Zeif der entfefjelten Wut der Meuterer 
eine andere Richtung gibt, hat Raabe die Verworrenheit der Tage noch gefteigert, 
und doch laffen die fich überfchlagenden Wogen in dem braufenden Strom der Ge: 
fchehniffe ftändig den Blick frei auf die Perfonen, auf die der Dichfer unfer Inter— 
effe lenken mil. Die biftorifche Stimmung des Quellenberichts ift bier durd) die 
Phantafie des Dichters zum fiebernden Pulsfchlag der Maffen geworden, aber fie 
bleibt froß der Feinheit, mit der diefer Zauber vollendet ift, immer nur Mittel zum 
Zmed. Die Geftalt des Junkers geht uns darüber nich£ verloren. 

Die Ausfonderung Ehriftoffs von Denor aus der Maffe der Nleuferer war 
die wichfigfte Aufgabe, die fich für den Dichfer ergab, wenn er dern gefchichklichen 
Bericht zum Kunſtwerk erheben mollte. Die Quelle madyf dazu nur geringfügige 
Anfäge. Wenn in den Berfeidigungsreden die Sache des Junkers einen größeren 
Raum einnimmf, fo mag das daran liegen, daß er es beffer als der große Haufe 
verſtand, alles, mas zu feinen Gunften fprach, zur Geltung zu bringen. Er bleibt 
froßdem in dem Kriegsgerichfsprofofoll nur einer bon vielen. Raabe hebt ihn da= 
durch aus der Menge feiner Komplizen heraus, daß er deren Schuldgewicht im 
Bergleicy zu der ihm vorliegenden Quelle erheblich verftärft, den Junker aber zum 
unfchuldigen Dpfer der foll gewordenen Soldateska werden läßt. Für die groben 
Ausfchreifungen der Meuferer in Raabes Erzählung biefef die Duelle nur ſchwache 
Grundlage. Die Hauptleufe wiffen wohl von bedrohlicyer Stimmung im Lager, aud) 
mohl von frechen Worten der Meuterer, aber nichts von Gemaltfäfigkeiten auszu— 
fagen. Und die vom Grafen Hohenlohe ihnen zur Dedung nachgefandfen Reiter 
merden zwar drohend zurückgewieſen, aber nicht mie in der Novelle bis auf den 
legten Mann niedergemadyt. Das künſtleriſche Motiv, das zu diefer Öfeigerung 
führte, ift deutlich. Bei der Verhandlung vor dem Mealefizgericht bleibt noch ein 
gerpiffer Schleier auf der Schuld der Angeklagten liegen. Immer tmieder kehrt die 
Beteuerung, fie feien fic) ihrer Tat nicht bewußt gemefen. Damit Eonnte dem Pichfer 
nich£ gedient fein. Das Kunſtwerk forderfe hier volle Klarheit. Umſo weniger durfte 
dann aber der Junker Zeil an diefer Schuld haben. Darum wurde die Tatfache, 
daß er bei Beginn des Abmarfcyes nicht zugegen fondern erft zu dem Saufen ges 
ftoßen war, als diefer fi) fchon in Bewegung gefeßt haffe, weiter ausgebauf. In 
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weitem Abſtande läßt der Dichter nach der verbrecheriſchen Niedermetzelung der 
Hohenloheſchen Reiter Anneke Mey mit dem verwundeten Junker den Meuterern 
folgen, ſorgfältig ſuchen ſie deren Spuren zu vermeiden, bis kurz vor dem erſehnten 
Zufluchtsort die vom Grafen Hohenlohe von der Weſer abgedrängten Landsknechte 
doch über ſie kommen und ſie mit ſich reißen in ihr Verderben. Das Schickſal 
Götz von Berlichingens wiederhalt ſich an dem Junker; die Meuterer zwingen ihn, 
ſie zu führen, und mit ihnen gerät er in die Gefangenſchaft des Grafen Hohenlohe 
und dann in die Haft im Mühlenturm zu Wolfenbüttel. 

Aber nicht aus dem blinden Zufall läßt der Dichter die Tragik hervorgehen, die 
ſeinen Helden vernichtet. Wie in allen ſeinen hiſtoriſchen Erzählungen zeigt er uns 
ſeine Menſchen auch hier getrieben von dem unwiderſtehlichen Strom der Zeit, in 
der ſie leben. Darin liegt ja auch die Erklärung dafür, daß er es als ſeine erſte 
Aufgabe betrachtet, ein intimes Bild von der Zeitſtimmung zu ſchaffen. Die Quelle 
legte ihm die Frage nahe, wie der „eine vom Adel“ unter die zuchtloſe Schar der 
Landsknechte geraten. In dem wirren Fiebertraum, aus dem der verwundete Junker 
kurz vor Münſter auffährt, gibt der Dichter die Antwort auf dieſe Frage. Bild 
auf Bild zieht an dem Kranken vorüber. Die väterliche Burg im fernen, heiß um— 
kämpften Oſtland ſteigt empor und verſinkt in dem lodernden Feuer jener Nacht, 
da die Polen ſie erſtürmt. Die von dem treuen Knecht ſchlecht und recht behütete 
Kindheit in der Waldeszuflucht wird wieder lebendig und dann der hoffnungsfrohe 
Auszug der Reiterbuben in die Welt hinaus. Und die Erinnerungen begleitet die 
Qual des geheimen Bewußtſeins, wie grauſam das Leben die goldenen Jünglings⸗ 
träume mit Enttäuſchungen bezahlt. Chriſtof von Denow hat einſt den Venuswurf 
getan. Jauchzend hat er ſich der wilden Zeit in die Arme geworfen, und nun hält 
ſie ihn umſchlungen, daß ihm der Atem vergeht. Er iſt ihr Kind geweſen, und nun 
wird er ihr Opfer. Zerronnen iſt der kühne Traum, der Größe und Ehre verhieß. 
Der Wappenring iſt das letzte Zeichen, das ihm ſeinen Adel verbürgt. — Und doch 
nicht nur! Als die meuteriſche Schar ihn, den Billenlofen, mit ſich forfreißf, da 
wird es ihm zum Entfeßen deutlich, daß fie nicht feinesgleichen, daß er nicht ihres— 
gleichen ift. Nun vertieft fich für Raabe das Problem. Es gilt die Stage zu löfen: 
Wie ſtirbt Chriftof von Denow einen adligen Tod? Der Dichter hat die Frage 
nicht nur Außerlich gelöft. Dafür forgt die Treue Erdwin Wüftemanns und die 
Liebe Annefen Meys. Für die innere Löfung aber forgf der Geelenadel des Junkers 
felbft, der ihn BHinaushebt aus dem befleenden Sammer, in den das Leben ihn 
geſchleudert. Aufs fchärffte fritt hier Raabes Darffellung mit der Duelle in Wider- 
fpruch. Mit inftändigeren Worten als die andern Angeklagten beftel£ in der Quelle 
Ehriftof von Denom um Gnade. Knechtsgeſinnung fpricht aus feinen ziffernden 
Worten, wenn er gelobf, er wolle fich gebrauchen laffen, wohin der Herzog e8 be: 
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gehren werde. In der Novelle weiſt er mit Erdwin Wüſtemann die Gnade zurück 
und fordert ſein Recht. Und als das Recht ſich ihm verſagt, da findet er die ſitt— 
liche Kraft, dem Verbrechertod wie ein Mann ing Auge zu fehen. Nicht feinem 
Elend, feiner Liebe gilt fein letztes Sorgen. Auch ohne den freuen Schuß feines 
Knechtes, der ihn por dem Henker bewahrt, aud) ohne die fehlende Liebe Annekens, 
die ihm feine Ehre mwiederbringf, ftirbt er einen adligen Tod. 

Bon Erdwin Wüftemann bat der Dichter nur den Namen und die Zatfadye 
feiner bedingungslofen Begnadigung aus der Duelle übernommen. Wahrſcheinlich 
mar diefer Landsknecht unter den Angeklagten der Jüngſten einer. Sedenfalls fucht 
ihn der Verteidiger damit zu entſchuldigen, daß er ein ‚‚unerfahrener Kriegsmann‘ 
fei. Bei Raabe ift Erdwin Wüftemann ein reis zwiſchen 60 und 70 Sabren. 
Denn fchon vor 52 Jahren ift er in die Schlacht bei Drafenberg gezogen, von 
der er fingt. Das Lied, dem die Strophe entftammf, fand Raabe wahrſcheinlich in 
dem großen Quellenwerke Hartleders über den Schmalkaldiſchen Krieg: Der Ro: 
mifchen Kaifer- vnd Königlichen Majeftäten auch deß Heiligen Römiſchen Reichs 
Geiftliche ond Weltliche Stände Ehurfürften Fürften etc. Handlungen vnd Auß- 
fchreiben etc. Bon Rechtmäſſigkeit, Anfang, Sort: vnd endlichen Außgang des 
Teutſchen Kriegs Kaifer Karls de fünfften u. f. m. Gota 1645. Diefes Werk ift eine 
fehr wichtige Quelle für „Unfers Herrgofts Kanzlei‘. Im zeiten Bande (©. 577) 
findet fi) bier das Lied abgedrucdt unfer dem Titel „Ein Nev Lied: Von der 
Schlacht vor Bremen welche gefchehen den 22. Maij Anno 1547. Im Thon: 
mie man fingf von der Gchlady vor Pavia.“ Der Bericht dieſes Liedes von der 
Schlacht vor Bremen ift auch deshalb von ntereffe, weil uns als freilicy unfrei= 
milliger Held darin jener DBrisberger (bier Srigberg genannt) enfgegenfrift, der im 
„Heiligen Born“ eine wichfige Rolle fpielt. Die von Raabe miedergegebene Strophe 
iſt die vierte von zwölf gleichen). Zu Chriſtof von Denow ſteht Erdwin Wüſte— 
mann in der Quelle in keinerlei Beziehung. Er gehört nicht einmal demſelben Fähn— 
lein an wie der Junker. Ebenſo wenig findet ſich von Anneken Mey eine Spur 
in Ortlepius' Bericht. 

In den wichtigſten Punkten hat ſich in dieſer Novelle der Dichter alſo frei von 
der geſchichtlichen Überlieferung gemacht. Darin unterſcheidet ſich der „Junker von 
Denow“ ſehr weſentlich von den andern hiſtoriſchen Erzählungen aus Raabes 
Srübzeit. Der „Heilige Born“ und „Unſers Herrgofts Kanzlei‘, Die beide gleidy: 
falls ung ins 16. Jahrhundert verfegen, halfen fich fehr gefreu an den Bericht der 
Duellen, aus denen der Dichter feinen Stoff gefchöpft, fo getreu, daß fich bie: 





1) Das Lied, das der Dichter Annefe Mey in den Mund gelegt hat: „Muſikanten zum 
Spielen“ ufw., ift aus einem alten Braunfchtweiger Goldatenlied entftanden. Vgl. darüber 
D. Eifter a. a. O. ©. 37. 
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weilen der Eindruck aufdrängt, die Dichtung ſei hier der Geſchichte untergeordnet 
und diene nur dazu, dieſe mit Leben und Bewegung zu erfüllen. Mit dem „Junker 
bon Denow“ aber iſt die Zaghaftigkeit in der Geſtaltung des hiſtoriſchen Stoffes 
überrunden. Hier ift die Dichfung unbeftritten Giegerin geblieben, und der bifto: 
rifchen Echtheit ihres Bildes hat dieſer Gieg Eeinerlei Abbruch gefan. Die Freiheit 
aber, mit der der Dichker ſchalten durfte, ift feiner Geelenfunft zu gufe gekommen, 
jener feinen Kunſt, die mehr andeufet als fagf, die das Geelifche mehr ahnen läßt, 
als fchildert. Und mieder, wie fo oft in feinen Werfen bat Raabe mit Mteifter: 
Schaft die Nafur zu dem großem Refonanzboden des menfchlichen Herzens erhoben 
und ihre Stimmung den Empfindungen der Ntenfchen angepaßf. Ein düfter ver: 
bangener Winterhimmel wölbt ficy regen: und nebelfchwer tiber der örtlichkeit, 
kein noch ſo ſchwacher Sonnenſtrahl durchbricht den troſtloſen Schleier. Das heiſere 
Gekrächz der Krähen, die den Zug der Meuterer begleiten und dann in Wolfen— 
büttel auf dem Schloßturm des Fraßes harren!), iſt die einzige Stimme der Natur, 
die fich) vernehmen läßt. Aber zulegt, da der Kampf ausgefämpff und der Tod 
die beiden Dpfer einer fchlimmen Zeit vereint, löft ſich langſam der düffere Bann 
in dem weißen Slocengeriefel, das den beiden dag Leichenfuch webt. 

Die fein berausgearbeitefe hiftorifche Stimmung zeigt fich fo auf das innigfte 
durchzogen von dem Öfimmungszauber des Allgemein-Menfchlichen. Und diefe Ber: 
bindung vor allem macht den „Junker von Denow“ zu einem Kleinod der ge: 


ſchichtlichen Erzählung überhaupt. 


Der Berliner 


Es war immer meine Meinung, daß, wenn der Verſuch gemacht werden follte, 
den Eharafferfypus des Urberliners Fünftlerifch darzuftellen, zu der Drolligkeit, Gut: 
mütigkeit, Maulfeftigkeit und Nobleffe des armen, argverfannfen, wackeren Burfchen 
vor allen Dingen auch fein kultur- und melthiftorifches in Sleifch und Blut über: 
gegangenes Soldatenweſen hervorgehoben erden müfjen. Wie weit mir das Alles 
nun gelungen ift, kann ich nicht fagen; aber glauben Gie mit gutem Gemiffen bei 
pafferder Gelegenheit meinem weiland Gergeanfen im fiebenten Brandenburgifchen 
Snfanterieregimenf Nr. 60, Herren Hoffchieferdecermeifter W. Schönow, mit unter 
die Arme greifen zu dürfen, fo fun Sie es dreift. 


An ©. Warpeles, 4. Sebr. 1885 


1) Im „Ddfeld“ gewann diefes Motiv fpäter feine weitere Ausgeftaltung. 
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Raabe und Fontane 
Ein Vergleich von Hanns Martin Elſter 


In der Kunftwiffenfchaft kommt die vergleichende Methode häufig zur Anwen— 
dung. Man fucht durch eine Gegenüberftellung heferogener Nleifter aus verfchiedenen 
Zeiträumen oder aus verfchiedenen Ländern das Charafteriftifche ihrer Ark, ihrer 
Werke, ihrer Entwickelungen und der Gaffungen anfchaulicher zu machen, fchärfer 
hervorzuheben, als die einfache Betrachtung zuläßf. In der Liferaturwiffenfchaft hat 
man diefen Weg der Erkenntnis, des Eindringeng in Dichfer und Dichtungen bisher 
felten befchritfen. Wenn es der Gall war, fo hat man aus den Ergebniffen nicht 
eine höhere Ginnfälligkeit der Einzelcharakteriſtik erzielt, fondern ein pfychologifch 
meift bedenkliches Abhängigkeitsverhältnis des einen Dichfers pom andern heraus: 
Eonfteuiert. Sch babe nicht die Abficht, auf diefe Weife meinen Vergleich zmwifchen 
Raabe und Sonfane, zwei grunmdperfchiedenen und zugleich überaus ähnlichen Dichfern 
durchzuführen, fondern ich will wie in der Kunftwiffenfchaft durch eine Gegenüber: 
ftellung der beiden Meifter jeden in eine befondere Beleucdyfung rüden, damit beider 
Bild Elarer ftrahle und an Ziefe der Erkenntnis geminne. 

Nur Pedanterie Eönnte zwifchen Raabe und Sonfane eine Abhängigkeit behaupten. 
Scheinbar beftäfigen Sontanes Tagebücher und Briefe, fowie Äußerungen feiner 
Kinder einen Einfluß des Braunfchmweigers auf den Berliner. Als diefer Ende der 
jiebziger Jahre im Beginn feiner Profa-Öchaffensperiode ftand, war er ein eifriger 
Raabefreund, der mehrere Werke des Braunfchweigers aus Weftermanns Monats-— 
beften ſich vorlefen ließ. Er fchäßfe die Kunft feines niederfächfifchen Kollegen ungemein 
hoch ein, verfraf jedoch die Anſicht, daß Raabes Schreibweiſe ſich mohl niemals 
die Gunft des großen Publitums erobern mürde. Seine Tagebücher melden, daß er 
im Frühjahr 1881 das „Horn von Wanza“ las, deffen fchöne Kapitel er in einem 
Briefe für ein ‚‚mahres Evangelium‘ erklärte. „Den Schluß der Erzählung‘, frägt 
Sonfane am 17. März 1881 ein, „hält nicht, was die voraufgehenden Abfchnitte 
verfprechen. Das erfte Drittel ift ſehr guf, das zweite Driffel ift meifterbaft, aber 
das Ddriffe Driffel ijt beinah ſchwach und langweilig, und rafft fi nur an ganz 
pereingelfen Öfellen zu Kraft und Humor mieder auf. Man ſieht deutlicy, daß 
W. Raabe ein großes erzäblerifches Talent, aber nur ein mäßig ausgebildefer Künftler 
ift; die natürliche Form ift groß, aber FKritif und angeborenes Schönheitsgefühl 
haben gefehlt, und meil fie fehlten, nicht zu voller Reife kommen lafjfen. ch bin 
neugierig anderes von ihm Fennen zu lernen.“ Einige Tage fpäfer wurde Sonfane 
dann „Alte Tefter‘‘ vorgelefen, die ihn wiederum fehr anfprachen. Und im Dezember 
1881 erfchien ‚„‚Sabian und Gebaftian‘: „Ganz Raabe”, ſagte Sonfane nach der 
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Lektüre, „glänzend und geſchmacklos, tief und öde.‘ Er hat dann im April 1882 
die Buchausgabe befprochen; leider habe ich den Druckort der Kritik nicht eruieren 
fonnen. 

Raabes Werfe haben Sontane zum mindeften ein Jahr lang ftark beſchäftigt; 
der greife Berliner nimmt foforf zu ihnen Öfellung, die die Grundverfchiedenheit 
beider Dichter andeufef und die zeigt, daß Fontane ſich nicht von Raabe beeinfluffen 
ließ. Er hat gewiß auch andere Werke von ihm gefannt: die „Chronik“, den 
„Hungerpaſtor“, den „Deutſchen Adel“. Die in diefer Zeit entftandenen oder konzi— 
pierfen Romane Fontanes — ‚‚Ellerlipp‘ (1881), „L’Adultera“ (1882), „Schach 
von Wuthenow“ (1883), „Graf Petöfy” (1884) — zeigen keine Raabefchen 
Eigenarfen. Gerade in diefen Schöpfungen dringt Fontane zu feiner eigenen Aus» 
drucsform, zu feiner feelifchen Problematif hindurch. Bon einer Abhängigkeit kann 
Eeine Rede fein. Fontane war ſechzig Sabre alf, als er begann, Romane zu fchreiben, 
und nicht mehr beeinflußbar wie junge Dichter. Geine Werke erwuchſen aus einer 
reichen und reifen Lebenserfennfnis und Menfchenbeobachtung, die er in eine feine 
und Eunftvolle Sorm brachte. 

Die Ähnlichkeiten, das Vergleichbare beider Dichfer murzelt vielmehr in ihren 
Naturen, in den gleichen Zeiterlebniffen, in den Refultaten ihrer Erlebnifje und in 
ihrer Welfanfchauung. Als Künftler find fie ficy geradezu fremd: fie haben einen 
perfchiedenen Grundfon, eine andersgearfefe Technik, von Einzelheiten abgefehen. 

Es ift unausbleiblidy, daß in den folgenden Ausführungen mehr von Sonfane und 
feinen Anfchauungen als von Raabe und feiner Weltbetrachfung gefprochen wird. 
Es ift ja der Raabelefer, der an $onfane herantrift, und der die Kenntnis von Raabe 
porausfeßf. Andererfeits kann nicht der ganze Sonfane hier gezeigt werden, fondern 
nur ein Teil — eben das Raabeſche — feines Wefens und feiner Kunft. Um 
Sontane legfen Endes gerecyf zu erden, muß man fic) alfo von dem DBergleiche 
Ioslöfen und einer abfolufen Betrachtung zuſtreben, die aber nicht meine Aufgabe 
ift, weshalb nur darauf vertiefen fei, um feine fchiefen Bilder herporzurufen. — 
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Das Leben der beiden Männer biefet wenig VBergleichbares. Raabe haffe einen 
ftilen, einfamen Tag. $onfane wurde als Sournalift und Berliner weit in Europa 
bin= und bergefrieben, wenn er auch — mie Raabe — vom Reifen felbft nicht 
allzuviel hielt. „Und doch bin ich eigentlich gegen dag Reifen überhaupt und fpeziel 
gegen die Hochzeitsreiferei‘‘, fagf der alfe Graf Barby (in „Stechlin“). „Wenn ic) 
fo Perfonen in ein Coupe nad, alien einfteigen fehe, kommt mir immer ein Danf: 
gefühl, dieſes höchfte Glüd auf Erden nicht mehr mitmachen zu müffen. Es ift doch 
eigentlicy eine Dual und die Welt wird auch wieder davon zurückkommen; über 
ESTTTITTTTTTTTTTTITETTRTTTTTTTTTTATSTSTTTTTTTTTTTSTTTTTTTTTLETSTTRTTDTTSTERTETTETTTTTITTTTTETESTTTTTTDTTDRTETTTLTTTTTTTESETELETTTLLITITSTTERETETTLTTITTTTTTETEELLTTTTTTITTTTESETTETTETTTTOHPEETTETTTTTTLDTETETET EL UTT EI TT TS 


183 


—— u —á——ßößœß—ß—ßß——uß—————ß—ïw ———w öüœ—ü—m—ßüüßwü— üw—üñ—ß —i ßüPüw—œü—üßwwwwWöWWwn —ú—ßú ööö üœüüüööüü u ß ë wWæm öüœu ———üú——û, Cßœõwuöu ßœú—wöuum n 
JBBvm cu 


7 


—m u —œ———ͤ———æœœßœ—ͤͤßͤuuu öœ——ßuͤßWe———ßööw ööööö—öú—ööw ——ß—————ï—— —— TER 


IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII!)SIIIIII2DIIIRVVXVXDVVVDuPDP—reIIX 


Aam ᷑ãs n u u nn 


AUmmum w᷑ æwwWmn öööööööuöuu u munnc 


kurz oder lang wird man nur noch reiſen, wie man in den Krieg zieht oder in 
einen Luftballon ſteigt, bloß von Berufs wegen. Aber nicht um des Vergnügens 
willen. Und wozu denn auch? Es hat keinen rechten Zweck mehr. In alten Zeiten 
ging der Prophet zum Berge, jetzt vollzieht ſich das Wunder und der Berg kommt 
zu uns. Das Beſte vom Parthenon ſieht man in London und das Beſte von Per— 
gamum in Berlin, und wäre man nicht fo nachſichtig mit den lieben, nie zahlenden 
Öriechen verfahren, fo könnte man fid) (am Kupfergraben) im Laufe des Bormit: 
fags in Mykenä und nachmittags in Diympia ergehn.“ 

Auch Fontane ift nicht aus dem afademifchen Stande hervorgegangen; er, der 
Apotheker, haf gewiß manche ähnlichen Erfahrungen gemacht wie der Buchhändler. 
Aber der eine ergab ſich bald einem tiefen und verfchrwiegenen Studium der Philo- 
fopben, der Literaturen und der Gefchichte, während der andere, früh in das prak— 
£ifche liferarifche Leben bineingezogen, im Berliner Gonnfagsverein, dem ‚Tunnel 
über der Spree“, wirkliche Lehrer und Furz darauf öffentliche Betätigung im Four: 
nalismus fand. Er blieb als Dichter bis in fein Alter nur der Balladifer und di: 
daktiſche Lyriker und baffe mit feinem Leben im großen und ganzen abgefchloffen, 
als er ſich der Profafunftform zumandfe, was wir bei feiner Beurteilung nie ver: 
gefjen dürfen. Raabe dagegen kehrte ſich noch jung energifcy von Verſen ab und 
ganz der Erzählung, dem Romane zu. 

Der niederfächfifche Dichfer erfuhr das Weltleid perfönlic) und ſchwer. Er bildete 
ſchon früh eine fidy allmählich feftigende Weltanfchauung in fi) aus, die mit dem 
„Schüdderump‘ ihren äußeren Abſchluß fand. Der Dreiundzmanzigjährige fprach 
bereifs wie ein welterfahrener Greis, der dem Tode ſelig ins Auge ſchaut. Der Ton 
des Weiſen, der das Leben überwunden hat, war mit dem erſten Federzug vorhanden, 
er blieb den Werken eigen, wenn er auch in den hiſtoriſchen Dichtungen hier und 
da ſtärker nachließ. Fontane fand ſeine Stellung zur Welt, ſeinen Charakter mehr 
im Strome der Welt; er reifte nicht durch philoſophiſche Erlebniſſe, ſondern durch 
praktiſche Erfahrungen, durch die ruhige Unbefangenheit ſeines Temperamentes, 
durch ſeine kühle, bisweilen nüchtern-klare Beobachtungsgabe zu der Weisheit heran, 
die, ſchon vorgebildet in den Gedichten, ſpäter in ſeinen Romanen behaglich aus— 
geſponnen, ſo ſehr an Raabe erinnert. 

Die Natur beider Dichter hatte von Haus aus wenig Gemeinſames. Raabe ift 
der ſchwerblütige, leidenfchaftliche, dämonifche und fentimenfale Germane, der das 
Ringen um fauftifche Sagen bis zur Negation erfährt; ein innerlich leidender, ge— 
quälfer Menſch dringt er — früh den Ton der Abgeklärtheit findend — doch erft 
langfam die Abgeklärtheit felbft, die Reife für immer erwerbend, zur Harmonie bin: 
durch, in der ſich alle Abgründe menfchlichen Sinnens erhellen. Sontane ift die 
leichtere, glüclichere Nafur: das Gaskognifche Blut feines Vaters, das Gevennifche 
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feiner Mutter brach unaufbaltfam hervor in der Empfindlichkeit feines Nervenfyftems 
und in der Erregbarkeit feiner Künftlerfeele. Als Ruppiner, Sminemünder, Märker, 
Berliner erhielt er ein Zandeserbe, an dag er fich bemußfer und bemußfer anfchloß; 
in der fchoffifchen Sremde murde er aus Sehnſucht und Energie ein preußifcher 
Deutfcher, der fpäfer feine Mlärferei und Berlinerei wie ein Storm die Hufumerei 
befrieb. Er gab feinem Herzen die Heimaf, wenn audy fein Geiſt und fein Lem: 
peramen£ frangöfifcy waren, allerdings gehemmt und geklärt durch die helle Der: 
ftändigkeit feiner Überlegung. So kam die in ihn gelegfe Einbildungstraft, die bei 
Raabe viel elemenfarer war, ſchwächer zum Ausdrud, ja fie verſchwand fogar 
fchlieglicy ganz, bis auf jene innere Anſchauungsgabe, aus der er feine Geftalten 
formfe und belebfe. Er war nicht der Menſch, der das Weltleid als folches aner: 
Eannfe. Er verftand mit den Dingen zu rechnen, ließ fie an fich herantrefen und 
nahm dann erft Stellung zu ihnen. Er war freier von der übermältigenden Trieb— 
baftigkeit, die in Raabes Natur vulkaniſch nach innerem Frieden drängfe und feine 
Jugendjahre, die Sonfane leichter dem Tage opferte, mit weheſter Seelennot erfüllte. 
So ordnete Raabe das Künftlerifche, die Form dem nnerlichen, dem Gehalt unter, 
fo ftrebfe Fontane — fchon meil er vor allem VBersfünftler mar — mehr der Form, 
dem fpezififch Künftlerifchen zu, das ibm freilicy nie leere Hülfe wurde, fondern ftets 
Saffung echter Stoffe, echter Lebenserfennfnis und -wahrheit blieb. Bei Beiden haben 
mir in den jungen Kampfjahbren — der eine rang mehr mit den inneren, der 
andere mehr mit dem äußeren Leben — die Flug, in die Gefchichfe, Raabe zum 
biftorifchen Roman, Sonfane zur Ballade, daran I 2 9 die erſten biftorifchen 
Romane, nach gleichen Meiftern: Scott, Alexis, Dickens. 

Bei der Berfchiedenheit des äußeren Lebens entwickelte fich der äußere Charakter 
auch zwiefach. Der weltläufige Großftädfer wurde zum: liebensmwürdigen Plauderer, 
feine fühle Überlegenheit einte ſich der wigigen Ironie; der Bemütvolle Humor frat 
im perfönlichen Verkehr meniger hervor. Der abgefchloffene Kleinftädter wurde ein 
fhmeigfamer Nlann, im perfönlichen Sin und Her dem Plaudern nicht abgeneigt, 
aber doch lieber börend als fprechend; dann und wann warf er in die Öefpräche 
anderer feine Bemerkungen hinein, mit denen er bligarfig die Gituafionen, Die 
Äußerungen beleuchtete oder Stellung zu ihnen nahm. Beide liebten den Garfasmus: 
er war glaffer bei Sontane, fchärfer, bifferer bei Raabe. Denn diefer haffe es er: 
fahren, mag es beißf, um feine Kunft leiden, um feine Kunft fämpfen, um feine 
Kunft einfam leben; fein enger Sreundfchaftsfreis konnte die Ablehnungen, die Ent: 
fäufchungen, die das deutſche Volk ihm bereitefe, wettmachen, wenn fie auch feine 
eigene, umgängliche Liebenswürdigkeit nicht zu töten vermochfe. Dagegen haffe der 
Sournalift Sontane im Berbande bedeutender Zeifungen immer Sühlung mit der großen 
Menge oder wenigfteng mit geriffen Gefellfehaftsfphären, die ihn zu fchäßen wußten. 
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Beide waren gefellige Menfchen, dem einen erlaubfe das Leben einen ausgedehnteren 
Umgang als dem anderen. Sie pflegfen darin einer edlen Natürlicykeit, allem eier: 
lichen feind oder menigftens abgewandf. Was der alte Medizinalrat Seyerabend bei 
der Überreichung des Drdens erlebte, hat Fontane audy oft genug gefühlt und 
geäußert. 

Das macht, beide Dichter waren innerlich vollftändig freie Menſchen. Daher das 
oft jcheinbar Widerfprechende ihrer Hußerungen ‚ das Paradore ihrer Art, fich zu 
geben. Sie fragten nicht nad, Stand, Namen und Herkunft, obwohl fie dies alles 
bei der Beurfeilung eines Nlenfchen in Beziehung zu bringen nicht vergaßen; fie 
fragfen vor allem nad) dem Herzen. Erfannfen fie die Herzensgüfe eines Menſchen, 
fo frafen fie für ihn, auch wenn ungeheuerliche Gerüchfe über den Befreffenden 
lauf wurden. Was Sonfane von den Worten fagfe, gilt auch für fein Urfeil über 
Menfchen: „Alle Worfe, die von Herzen fommen, find gufe Worfe und menn fie 
mir belfen (und fie helfen mir), fo frag’ ich nidyf viel danach, ob es fogenannfe 
richfige Worfe find oder nicht.” Aller Dünkel war Raabe mie Fontane zutider. 
Nicht im ©eiftigen nody im Menſchlichen duldeten fie irgend meldye Einbildung, 
wenn fie fic) auch ihres Wertes bewußt waren. Was die Eluge Prinzeffin dem 
Baron Peuß (in „Unwiederbringlich“) nachrühmt: fie habe nie einen Menfchen ge= 
fehen, der fo wenig auf ©felzen ginge, gilt von Sonfane wie von Raabe. Deshalb 
mar ihnen auch „aller aufgefteifter Patriofismus‘ „ein Greuel”, nur wenn er 
fi) in Humor und felbft in Sronie fleidefe, bielten fie ihn für „das Befte, mas 
man haben kann“. Die polififchen, religiöfen, moralifchen Stelzen ihrer Jugendzeit: 
Gutzkow, Redwitz, Stahl und Herwegh baffen fie abgeftoßen, zur Dppofifion ge: 
frieben und ihre Entwicklung vom afademifchen, epigonifchen Idealismus hinweg— 
gelenf£ zu jener großen Vornehmheit und Liebensmürdigkeit, die in der Liebe, der 
güfigen und demüfigen, wurzeln. Die großen Sragen des Lebens erfahrend wurden 
fie Eeine Eleinlicyen Mloraliften, fondern fchöpferifche Ethiker. 

Nichts Abftraktes ging in ihre Weltanfchauung ein. Alles war menfchlidy und 
übermenfchlidy zugleicdy gefehen. Denn ihre perfönlicye Größe und Freiheit — beides 
rühmt Sonfane an Walter Scott — ließ nie über das fcharfe Schauen, über die 
= Gfepfis des Nur:Abfprechens binausgelangen zum verzeihenden Verftehen, zum 
Humor; als „Großhumoriſten“ wurden fie milde. Während Raabes Humor aber 
= voll verbalfener Leidenfchaft und geheimer Tragit ift, während ftarfe Unferföne 
= und dunkle Refonanzen mitklingen und die Schwermut die Mutter diefes Humores 
iff, der den Dualismus, die Widermärtigkeiten des Dafeins eint und uns unfer 
= Tränen lächeln, den fichern Kern der Welt erkennen macht, hat der Humor Fon: 
= fanes mehr das „Darüberftehen, das beifer ſouveräne Spiel mit den Erfcheinungen 
= diefes Lebens zur Borausfegung.“ Raabes Humor ift fpezififch deutſch; wohl kennt 
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auch er die Komik, das leichtere Spiel der Gegenſätze und das ſchnellere Lachen, 
aber zumeiſt wirkt er das leiſe Lächeln, das nach der Befreiung aus ſchweren Ge— 
fühlen hervorbricht, weckt er ein ſchmerzverklärtes Glücksempfinden. Fontane zeigt 
nicht die ſentimentale Einſamkeit des Lebens in ſolcher Tragik. Seine Weltkenntnis 
wußte den Ausgang allen Geſchehens immer vorauszuahnen. Seine unbegrenzte 
Unbefangenheit den Menſchen und Ereigniffen gegenüber bewahrte ihn davor, beide 
zu ernft zu nehmen. Gein Humor ftammf von der ronie und dem Spott ab, ift 
ein Kind der menfchlichen Gefellfchaftsbeurfeilung. Der Geift überwiegt das Herz. 
Sein Humor ift fchalfhaft, drollig, voll fprühender Laune, funfelnd in Scherz, Witz 
und Pointen, farfaftifch, liebenswürdig lächelnd, aber auch güfig. Die Überlegen: 
beit des Weltmannes ſpricht daraus, daß die Nlenfchen große Kinder find, die ein 
abnungslofes Spiel mit dem Leben fpielen. Dem Braunfchweiger aber find fie 
telfverlorene Einfame, die das Dafein als Leiden empfinden, und Sreud’ und Leid 
verfchmelgend zu einer unlöglichen Einheit zum Glücke hindurchdringen. Immer 
wieder ſehen wir in Sonfane die Spiegelung des Lebens, des Lreibens und Wirkeng, 
ohne daß der Dichter direkt darunfer leidet, wenn er auch Nlifgefühl mit denen 
bat, die er geftaltet. Raabe aber ftedt vielmehr in feinen Figuren und deren Schick— 
falen drin; feine Bücher find feine geralfige Autobiographie; Fontane gab nur in 
einigen Autobiograpbifches, meift fremdes ©eelenleben. „Er lebt gern und ift gleich: 
gültig gegen das Leben. Er nimmt alles mit und meiß doch, daß es nicht viel da— 
mit ift,“ beißt es von Crampas in „Effi Brieſt“. Faſt Fontanes ganze Lebens: 
auffaffung liegt darin. Raabe ging bier mweifer, war bier gleichfam chriftlicher, re: 
ligiöfer: er fah im Leben eine Aufgabe, die wir zu erfüllen haben und in der mir 
ung vervollkommnen follen. Das fchnellere Erkennen mar bei $onfane, das tiefere 
Erleben bei Raabe. Fonfane war mehr meltliy, Raabe mehr myſtiſch, mehr 
metaphyſiſch. 

Ihre Stellung zu den Menſchen zeigt das in auffälliger Weiſe. Fontane be— 
obachtet in aller Behaglichkeit, fogar mit einem gewiſſen Epikuräismus. Er iſt der 
Mann, der ausgelernt haf, dem aber das Rätfel der Mtenfchenfeele nicht zum 
Problem geworden ift. Er läßt feine gufe Meinung von der Welt nicht erfchüffern. 
Zwar hat er die Menfchen, die Welt auch erft verachten gelernt, ehe er fie lieben 
konnte. Aber er fteht ihnen am Ende feines Lebens kühl gegenüber. Jener furchtbare 
Auffchrei aus grauenbaffefter Enttäufchung, wie Raabe ihn am Ende feines Lebens 
fat über fein deutfches Volk — er wäre Sonfane unmöglidy gemefen, denn er mar zu 
befonnen, zu nüchtern, um Hoffnungen zu haben, Anfprüche zu ftellen. Er wollte mit 
feinen Büchern fein Bolt als Ganzes nicht beffern. Raabe fab aber inamer diefes große 
Ziel vor ſich: Gutes beraufzuführen in allen Geelen. Er ſchrieb feine Werke im 
Alter der Leidenfchaft, deshalb ift feine Anteilnahme ar den Menſchen von jeher 
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tiefer, heißer, reſtloſer. Seine Menſchenkenntnis hat nichts mit jener melfficheren 
Klugheit Fontanes gemeinſam, der wie ſelten einer wußte, wo ſeine und ſeines Volkes 
Grenzen waren. Raabe iſt darin ein Zukünftiger, daß er hinausging über die 
inneren Grenzen der Menſchenſeele ſeiner Zeit, Fontane ein Gegenwärtiger, der 
bleibt in ſeines Daſeins und Umgangs Kreiſe. Bei Raabe, der eine große Auf— 
wärtstrieb, die eine große Erfüllungswelt, bei Fontane die Vielheit der Empfin— 
dungskreiſe, die Ausbreitung eines gleichmäßigen, beſchränkten Strebens. Raabe iſt 
der größere philoſophiſche, ſpekulative Geiſt, der ſtärkere Romantiker, Fontane der 
genauere und ſicherere Realiſt. 

Wie es aber nicht anders ſein kann, haben beide den Frieden erſt gefunden durch 
die Reſignation. Bei Raabe und Fontane iſt die Suche nach dem Glück immer 
das Hauptmotiv allen Geſtaltens. Sie ſind darin Weltanſchauungsdichter. Daher 
ſtammt ihr Sentenzenreichtum, der fo gleichen Gehalt hat. Zwar gibt Fontane 
feinen IBeisheitsfprüchen eine andere Form, zwar ift Raabe weiter, umfaffender, 
Goethen mehr genäherf, aber aus beiden fünf der gleiche Klang, die gleiche Not, 
der gleiche Troſt und das gleiche Glück. Ich habe nicht nöfig, hier Raabefche und 
Sonfanefche Sprüche nebeneinander zu ftellen. Wer Raabe kennt und hört, der 
wird bei der Lektüre der Fontane-Worte ftändig an ihn erinnerf. 

„Unfer ganzes Leben ift eine Kette von Gnaden“, fagt Franzisfa in „Graf 
Petöfy“, ‚aber als der Gnaden größfe bedünkt mich doch die, daß mir nicht wiffen 
und nich mwiffen follen, mas der nächfte Morgen uns bringt. Und weil wir’s nicht 
miffen follen, follen wir's auch nicht wiffen wollen. — Auch nicht einmal im 
Spiel. Denn es ift ein Spiel mit Dingen, die nicht zum Spielen da find. Ich 
muß es miederholen, ich haffe jede Neugier, die den Schleier von dem ung gnädig 
DBerborgenen megreißen will, aber am meiften tmiderffreifet mir doch die Neugier, 
die nichf einmal ernftlich gemeint ift. Es gibt der füdifchen Mächte genug und ihre 
liſtig lauernde Feindfchaft auch noch durch Spiel und Spott herausfordern zu 
tollen, tut nie gut und ift der Anfang vom Ende.“ Go predigt Fonfane Ehrfurcht 
bor dem Seienden, wenn es auch nicht viel gilt. Wie der Menfch doch immer 
nur ein Maffenproduft, „nur“ ein Menfch ift, der Größfe „ein Eleiner Mann in 
großen Stiefeln“, fo ift die Welt auch ſtets die gleiche. In ihr ift alles Vorher: 
beftimmung und uns geziemf ein edler, aber fäfiger Gtoizismus. „Alles, mas ung 
Sreude machen fol, ift an Zeit und Umſtände gebunden und was uns heufe 
nod) beglückt, ift morgen wertlos.“ („Effi Brieft“.) Auch Raabe ift diefer 
Relativität geneigt, beide nicht aus philifterhafter Dberflächlichkeit, fie Fennen die 
Refultate allen Guchens um Erkenntnis, ihnen ift das Abmägen das erfannte 
Zypifche, ein harmonifches Verhältnis zu den Dingen diefer Welt, deren Ehre fie 
nich£ befriedigen konnte. 
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Denn: 
„Die Welt, die fremde, lohnt mit Kränkung, 
Was fid) ummerbend, ihr gefellt; 
Das Haus, die Heimaf, die Beſchränkung 
Die find das Glück und find die Welt.‘ 


„Was dic) in Wahrheit lebt und hält’, fagt Fontane weiter, „muß in dir 
felber leben.‘ 
„Das flücht’ge Lob, des Tages Ruhm 
Magft du dem Eitlen gönnen; 
Das aber fei dein Heiligtum: 
Bor dir beftehen können.’ 


„Sn unferem Bufen wohnen unfere Öferne, fo beißt es irgendwo“, erinnert 
Sontane in „Unwiederbringlich“ an „die Leufe im Walde‘, „und mag die innere 
Stimme fpricht, dag erfüllt ſich“. Deshalb: 

„Beutft du dem Geifte reine Nahrung, 

So laß nicht darben dein Gemüt, 

Des Lebens höchfte Dffenbarung 

Dody immer aus dem Herzen blüht.“ 
Und: 

„O lerne denken mit dem Herzen 

Und lerne fühlen mit dem Geiſt.“ 

Und fchlieglich: 

„Tritt ein für deines Herzens Meinung 
Befämpfe mufig die Verneinung.“ 

So ift es das Glüd der Menfchen, dem Gemiffen Ruhe zu bringen, dem Herzen 
zu folgen. Nicht äußere Dinge vermögen. es: 

„Nur in der Arbeit wohnt der Srieden 
Und in der Mühe mohnt die Ruh.‘ 


Wie der Sternfeher Heinrich Uler betont, „daß auch hinfer der Entfagung das 
Glück liegen kann“, fo fagt auch Fontane: 
„Das Glüc, kein Reifer mird’s erjagen, 
Es ift nicht dorf, es ift nicht bier; 
ern’ überwinden, lern’ entjagen, 
Und ungeahnt erblüht es dir.‘ 


—VVVVVVV—— 
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Freud' und Leid, ihre Verſchmelzung, mie mit Raabe auch Conrad Serdinand 
Meyer es empfand: 

„Merke dir’s, du blondes Haar: 

Schmerz und Luft Gefchrpifterpaar, 

Ungzerfrennlich) beide — 

Geh und lieb’ und leide.‘ 


Sonfane drückt den gleichen Gedanken anders aus: 


„saß in dem Leid, das Er befchieden, 
Den Keim uns künft'gen Glüces bauen.‘ 
„Und wahre Dir den vollen Glauben 

An diefe Welt froß diefer Welt.“ 


Die Elare Erfennfnis fagt uns dann: 


„Die Ruh’ ift wohl das Befte 
Bon allem Glück der Welt. 
Was bleibt vom Erdenfefte, 
Was bleibf ung unvergälle? 
Die Rofe welkt in Gchauern, 
Die ung der Frühling gibt; 
Wer haft, ift zu bedauern 

Und mehr faft nody, mer liebt.“ 


Realer äußert der Beamte von Snnfteften, der Gaffe von Effi Brieft, den Ge: 
danken: „Das Ölüc, wenn mir recht ift, liegt in zweierlei, darin, daß man ganz 
da flehf, wo man hingehört (aber welcher Beamte kann das von fi) fagen?) und 
zum zweiten und beften in einem bebaglichen Abwiceln des ganz Allfäglichen, alfo 
darin, daß man ausgefchlafen haf, und daß einem die neuen Stiefel nicht drücken. 
Wenn einem die fiebenhunderfundzwanzig Minuten eines zmwölfftündigen Tages ohne 
befonderen Ärger vergeben, fo läßt ſich von einem glüdlichen Tage fprechen.“ 

Hinter diefen fcheinbar fo profaifchen und pbilifterhaft-engen Worten verbirgt 
fi) eine fiefe Innerlichkeit der Seele, die Scham und Scheu hat vor den Grauſam— 
keiten des Alltags und der Menfchen, die fi fehnt, Giüfe zu geben und zu emp: 
fangen, und die nad) der Stille ihrer Einfamkeit fuchf. Deshalb will fie den Willen 
und das Können ausgleichen, deshalb mil fie den Frohſinn aller Arbeit, deshalb 
horcht fie auf die ftumme Predigt in der Kinder Angeficht. 

Raabe wie Fontane find Priefter der Religion der Güfe. „Man muß fic) unfer- 
einander helfen, das ift das eigentlich befte von der Ehe. ©ich helfen und unter- 
fügen und vor allem nadhfichtig fein und fi) in das Recht des andern einleben. 


= mmunnunmnunuunmmuunminummummmnunuminiumnunmmiiunnumiimumnnuuniuniummmmniuimiumut 


190 


EEE — xxVVVVVVVEOWEVEVEVV 
nnnnmnunnunnunnunuummnnuumuuuuummnunnnnumunnunununminiunnniummuinmumnumiununnnnnunnnnuiuiminuiiinininimimiminimimnnniuniuumminuiimmiiniiumiiumunummmmumuuuunumim 


= 


ERTTTTIETTTTTTLITTTPTTIILTLTILTIPITTITPTISEITITTTTTETTTLITPTTEPTPEZTETPIPESTTTPTTTETETTITPPTTTETTPPTEITITTTTETELTITEPEETETTTETEZT EEITEIEILTIEZTIELIEZEETEISETEZLILEITIPITTELTTETEIT IT TIE EI 


A——u5 ———— G — —úû ———— —ßm œú—ß ßüú— œßœ—œe —üw æœ—üuu—ú——ßú—u—ú— GC— —sr —œœMWw—õ———ßß—um —ßûß —W,e üDõs — —mnim 


5 


Denn mas ift Recht! Es ſchwankt eigentlidy immer. Aber Nachgiebigkeit einem 
gufen Menfchen gegenüber ift immer recht.“ Beide haben das Rätfel der Menſchen— 
nafur und der mit dem Tode abgefchloffenen Welt durchgrübelt, deshalb können 
fie nicht aburfeilen und abfprechen. Und fie mußfen, wie der alfe Brieft: die 
Menfchennafur ift unabänderlich; „Die Kreatur. Das ift ja, mas ich immer age. 
Es ift nicht fo viel mit uns, wie wir glauben. Da reden wir immer von Inſtinkt. 
Am Ende ift es doch das Beſte.“ Go kennen beide das innerfte Wefen der Nlenfchen: 
feele; fie mwiffen, da gibf es faum eine Enfwidlung, da gibt es nur eine ſtete 
Wiederholung des ewig Mitgegebenen. Das verleiht ihren dichteriſchen Geſtalten 
jenen umfchloffenen, einheitlichen Reiz; fie haben nichts an ſich von der äußeren 
Enfwidelung, die man an den modernen Romanen liebt, fondern fie beregen fic) 
in ihrem Kreis, in ihrer Fruchtbarkeit. Raabe und Fontane graben fiefer unfer 
die Anfchaulichkeit der Dberfläche als alle Verfechter des pfychologifchen Entwick— 
Iungsgedankens, den unfere Dichter in gemiffer Beziehung nafürlicy zugeben und 
geftalten; fie legen aber ftefs das Hauptgewicht auf den Mittelpuntt allen Erlebens, 
die uranfängliche Einheit der Geele, die ebenfo undurchdringlich ift, wie das Rätſel 
des Dafeins. 

„Wie's dic) auch aufzuhorchen treibt, 

Das Dunkel, das Rätſel, die Frage bleibt.“ 

Man ſoll ſich nicht fürchten, wenn das Rätſel im Tode ſich erklären will, denn 
„das ‚Sch‘ iſt nichts — damit muß man ſich durchdringen. Ein ewig Geſetzliches 
vollzieh£ fich, tmeiter nichts, und diefer Vollzug, auch wenn er ‚Lod‘ beißf, darf 
uns nicht erfchreden. In dag Gefegliche fi) ruhig ſchicken, das macht den fiftlichen 
Menfchen und hebt ihn.‘ Goethes univerfale Gedankenmelt lebt hier auf. Raabe 
fteh£ noch mehr auf dem religiöfen und dem kantiſchen Standpunkt: daß mir über 
Metaphufifches nichts wiffen können; er wagt nicht einmal den Bollzug von etwas 
„ewig Gefeglichem‘ anzunehmen. 

„Richt fürcht' ich ihn ſelber“, ſagt Fontane vom Tode, „wie nah er auch ſteht“, 


„Doch wohl feine Rüden: Gram, Krankheit und Not, 
Die Meute, die ſtückweis das Leben zerfetzt 
Und zögernd uns in die Grube hetzt.“ — — — 


So gelangen beide — Raabe wie Fontane — auf dem Grunde peſſimiſtiſcher 
Erkenntniſſe zu einem echten Optimismus. Sie verkehren das memento mori in 
ein memento vivere, Fontane noch mehr als Raabe, bei dem der Glaube an den 
Sieg alles Guten ſtets die Schwere ſeiner Herkunft, das Dämoniſche ahnen läßt, 
demgegenüber Fontane die leichtere Form gewinnt, zu einer beweglichen Heiterkeit, 
zu einem Spiel mit der Grazie und dem Geiſte hindurchdringt. In der Bereini: 
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gung des Pefjimismus und des ftärferen Dpfimismus fanden beide das große Glück, 
die große Ruhe. 


r 


„Harre, hoffe. Nicht vergebens 
Zähleft du der Stunden Schlag! 
Wechſel ift das Los des Lebens, 
Und — es fommf ein andrer Tag.“ 


Und: „Such nicht immer, mas dir fehle, 
Demuf fülle deine Geele, 
Dank erfülle dein Gemüt. 
Alle Blumen, alle Blümchen, 
Und darunter felbft ein Rühmchen, 
Haben auch für dich geblüht.“ 


Mehr als die Zufriedenheit mit dem vom Gefchic Gegebenen darf man nicht 
rollen. Denn: 
„Bas liegt an Dir und Deinem Glüd? 
Es Eribbelt und mibbelt weiter.“ 


Raabe und Sonfane fagen am Ende ihres Lebens: 


„Die Menfchen kümmerten mich nicht viel, 
Eigen war mein Weg und Ziel. 

Entfagen und Lächeln bei Demütigungen 
Das ift die Kunft, die mir gelungen.“ 


Beide haben ſich am Ende ihres Lebens noch einmal ganz als das gegeben, 
mozu ihre Nafur vom Leben gebildet mar. Der alte Medizinalrat Feyerabend 
ftellt fich neben den alten Stechlin; beide nafürlicherreife Feine pbofographifchen 
Porträfs, fondern Fünftlerifche Neugeftaltungen aus ihrem eigenen Blufe, raabifch 
und fontanifch, wie nur Befenntniffe es fein können. Stechlin — „eines jener er: 
quielichen Driginale, bei denen fich felbft die Schwächen in Vorzüge verwandeln. 
Er hatte noch ganz das eigentümlicy ſympathiſch berührende Gelbftgefühl all derer, 
die ſchon vor den Hohenzollern da waren, aber er hegte diefes Gelbftgefühl nur 
ganz im Gtillen, und wenn eg dennoch zum Ausdrud kam, ſo kleidete fich’s in 
Humor, auch mohl in Gelbftironie, weil er feinem ganzen Wefen nad) überbhaupf 
binfer alles ein Fragezeichen machfe. Gein fchönfter Zug mar eine tiefe, fo recht 
aus dem Herzen fommende Humanität, und Dünkel und Überheblichkeit (mährend 
er fonft eine Neigung bafte, fünf gerade fein zu laffen) waren fo ziemlich die ein- 
zigen Dinge, die ihn empörten. Er hörte gern eine freie Meinung, je draftifcher 
und erfremer, deſto beffer. Daß ſich diefe Meinung mit der feinigen dedte, lag 
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—— 
ihm fern zu wünſchen. Beinah das Gegenteil. Paradoren mar feine Paffion. „Ich 
bin nicht Elug genug, felber welche zu machen, aber ich freue, mich, wenn's andere 
fun; es ift doch immer mas drin. Ulnanfechtbare Wahrheiten gibt es überhaupt 
nichf, und wenn es telche gibt, fo find fie langweilig.“ Er ließ fid) gern mas 
borplaudern und plauderfe felber gern.” Der Nachruf, den Stechlin von Paftor 
Lorenzen erhält, gilt auch für Sonfane, audy für Raabe: 

‚„ Ber feinen Weg richfig wandelt, kommt zu feiner Ruhe in der Kammer‘... 
Gein Leben lag aufgefchlagen da, nichts verbarg fich, weil fich nichts zu verbergen 
brauchte. Sah man ihn, fo fchien er ein Alter, auch in dem, mie er Zeit und 
Leben anfah; aber für die, die fein wahres Wefen kannten, war er fein Alter, 
freilih auc, fein Neuer. Er baffe vielmehr das, mas über alles Zeitliche hinaus 
liegt, mas immer gilt und immer gelten wird: ein Herz. Er war fein Programm: 
evelmann, fein Edelmann nach der Öchablone, wohl aber ein Edelmann nad) 
jenem alles Befte umfchliegenden Etwas, das Gefinnung heißt. Er war recht eigent: 
lich frei. Wußt' es auch, wenn er’s auch off beftrift. Das goldene Kalb anbeten, 
war nidye feine Gadye. Daher fam es auch, daß er vor dem, was dag Leben fo 
vieler anderer verdirbf und unglüclich macht, bewahrf blieb, vor Neid und böſem 
Leumund. Er hafte feine Feinde, weil er felber feines Menfchen Feind war. Er 
mar die Güte felbft, die Verkörperung des alten Weisheitfages: ‚Was du nicht 
millft, daß man dir fu“. 

„Und das leifet mich denn auch hinüber auf die Srage nach feinem Bekenntnis. 
Er baffe davon weniger das Worf, als das Tun. Er bielt es mif eben gufen 
Werfen und war recht eigentlic) das, was mir überhaupf einen Chriften nennen 
follten. Denn er baffe die Liebe. Nichts Menfchliches mar ihm fremd, meil 
er fich felbft als Menſch empfand und fic) eigner menfchlicyer Schwäche jederzeit 
bewußt war. Alles, was einft unfer Herr und Heiland gepredigf und gerühmf, und 
an das er die Gegenverheißung geknüpft hat, — all’ das mar fein: Sriedferfigkeit, 
Barmherzigkeit und die Lauferkeit des Herzens. Er mar dag Befte, mas wir fein 
fönnen, ein Mann und ein find... 
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„Ich tefpeftiere das Ergebene‘, ſagt der alfe Stechlin einmal, ‚daneben freilich 
auch das Werdende. Denn eben das Werdende wird über kurz oder lang abermals 
ein Öegebenes fein. Alles Alte, fomweit es Anſpruch darauf hat, follen mir lieben, 
aber für das Neue follen wir recht eigentlich leben.” Und an einer anderen Gfelle 
beißt es: „Eine neue Zeit bricyf an. Ich glaube, eine beſſere und eine glücklichere.“ 

Sonfane fühlfe vor allem mit der Jugend. Il tombe en jeunesse, tie Eric) Schmidt 
bon dem greifen Gchriftfteller fagfe. In diefer Liebe zur Jugend murzelf feine Kunft, 
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wurzeln ſeine Proſawerke, über die wir hier im Sinne unſeres Aufſatzes ſprechen 
müſſen. Den Balladiker und Lyriker Fontane, der mit dem Balladiker und Lyriker 
Raabe nur das Didaktifche gemeinſam hat, können mir bier nicht heranziehen; 
Plaudergedichfe hat Raabe nie gefchrieben und feine Balladen — die wenigen — 
haben einen ganz anderen Stil, find nicht Abkömmlinge, Sortbildurgen des Strach— 
tig: und des englifch=fchoftifchen Tones. 

Wie Raabe begann $onfane mit hiftorifchen Romanen. Aber der Berliner ließ 
bald von ihnen. Ihm mar es nicht gegeben, gefchichkliche Epochen dichteriſch an: 
fehaulich zu machen. Ihn kümmerte vor allem das einzelne Menſchenſchickſal. Und 
er fand es in feiner ganzen $ülle in der Gegenwarf. Er mandfe fidy von einem 
reinen, formalen, äfthetifchen Gcyönbeifsjtreben einem Schaffen voll Urſprünglich— 
keit zu. „„Driginelle Dichfungen find nun freilich noch lange nicht fchöne Dichtungen”, 
fagfe er, „und dem Örundtmefen der Kunft nach wird das bloß Driginelle hinter 
dem Schönen immer zurüczuftehen haben. Gewiß. Und icy bin der Leßfe, der an 
diefem Sundamenfalfage zu rüffeln und zu rühren gedenkt. Andererfeits aber 
krankt unfere Literatur fo ſchwer und fo chronifch werdend an der Dublettenkrank— 
beit, daß mir, glaube ich, an einem Punkt angelang£ find, mo ſich das Driginale, 
wenigſtens vorübergehend als gleichberedyfigt neben das Schöne ftellen darf. In 
Kunft und Leben gilt dasfelbe Gefeß und wenn die Nachfommen einer zurückge— 
bliebenen großen Epoche das Kapital ihrer Väter und Urväfer aufgezehrt haben, 
fo merden die willkommen gebeißen, die für neue Güter Gorgen fragen, gleichviel 
mie. Zunächft muß mieder mas da fein, ein Stoff in Robform, aus dem fich 
weiter formen läßt.‘ 

Die nafuraliftifche Bervegung der achtziger Jahre brachte diefen Robftoff. Fontane 
fchloß fi) ihr in gemiffer Hinficht an oder vielmehr, er wurde von ihr auf den 
Schild gehoben, als Gchilderer der Gefellfchaft, wenngleich er fich nich unfer 
äfthefifche Doctrin eine beugfe, fondern Anbeter des Lebens in der Gegentvarf, 
Künftler, der geftalfef, was er fchauend erlebt, blieb. Geine Werke geben modernes 
Geelenleben, moderne Probleme. Echter Realismus unferftügt ihre innere Wahrheit. 
Der Dichfer arbeifef auf einem ganz anderen Felde als Wilhelm Raabe. Kaum, daß 
fi) Änlichkeiten in der Technik dartun laffen. Er ift vor allem der Eſprit der 
Sonfanes Werke formt, jenes Berliner Ironiſieren und jene großftädfifche Plauder: 
baftigfeif, zu der fich die Zartheit, der Takt, eine feine Bornehmheit und die Güfe 
verftehender verzeihender Lebenskenntnis gefellen. Während wir bei Raabe oft noch 
ein Ringen mif der Form fpüren, während feine endgültige Form im Barokſtil ende 
und eigenftes Perfönlichkeitserzeugnis ift bis zur Willkür, eignet Fontane eine Ber: 
einfachung der Technik, eine Reduktion aller Fünftlerifchen Mittel auf die nofwendigen 
unentbebrlichen, die er nun auf das VBirfuofefte verwendet. Er fupifierf feine Form 
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wie ſeine Geſtalten ſich aus Typen zu Individualitäten auswachſen. Ganz anders 
Raabe: er vervielfältigt ſeine Formen: noch ſeine letzten Werke „Stopfkuchen“, 
die „Akten des Vogelſangs“, „Altershauſen“ bieten bier Überraſchungen; er gebt 
wohl bin und wieder vom Typus aus, aber er ſieht ſonſt die Individualität, die 
er dann in einem Leben hinauffteigerf, deffen Refulfate fypifch zu werden beginnen 
und auch off £ypifch find. Raabe imdividualifiert von vornherein durch Die ver— 
fchiedene Individualität feiner Geftalfen, obwohl feine Helden alle eine genaue 
Samilienähnlichkeit befigen; dann gerade find fie ja feine Helden. Sonfane indivi— 
dualifiert mehr durch den Stoff, das Milieu. Er fegf feine Geftalten in eine be: 
ftimmte Atmofpbäre, diefe verwendef Raabe nur zu Stimmungszwecken, $onfane 
dann freilich auch, überdies aber noch zur Gharafterifierung feiner Geftalten. 
Sonfane hat bier eine moderne Technik, die fchlieglicy damit endef, ficy ganz an 
das Milieu, die Atmofphäre hinzugeben (‚‚Poggenpuhls‘) oder. das Milieu bis auf 
unenfbebrliche Requifiten zu beſchränken. Die Bildung ihrer Pfychologie ift alfo 
doppelf: der eine dringt von innen nad) außen, der andere bon außen nach innen. 
Raabe offenbart mehr von feinen Perfonen und von den Dingen, Sonfane deutet 
mehr an; Raabes Kunft ift unmiffelbare nnerlichkeit, Fontanes die Gtimmung, 
die ung Innerlichkeit ahnen läßt. Raabe führt die Richtung meifer, die ſich — rein 
pſychologiſch — aus Goethes „Wilhelm Meiſter“ und der Romantit entwickelt 
bat, Sontane die, die aus Walter Scott, Aleris, Opielhagen und Zola ftammf, fo 
merkwürdig das auch Flingen mag. 

Diefe fundamentalen Gegenfäge vereinen fic) doch in auffallenden Punkten. Ein: 
mal in der Gefamtauffaffung, begründef durch die Weltanfchauung und durch die 
Perfönlichkeiten der Dichter. Dann in Einzelheiten. 

Man bat 3. B. von Fontanes Geftalten gefagf: fie redefen alle Fontaneſch. 
Nichts anderes wirft man Raabes Perfonen vor. Das frifft bei beiden big zu 
einem germiffen Grade zu, denn beide find darin alferfiimlich, daß fie felbft als ftarke 
Perfönlichkeiten durc) dag Medium ihrer Dichkerifchen Figuren Nlarimen, Auf: 
faffungen, Erklärungen, Lehren, Bemerkungen geben. Bei Raabe ift diefe Eigenart 
noch mächfiger als bei $onfane, weil Raabes ganze Technik auf bumoriftifche 
Wirkung und Mittel geftellt iſt. Dennoch aber darf man diefe Behaupfung nicht 
perallgemeinern. Man rufe fi) nur einmal einige Öeftalfen der Dichfer vor das 
innere Auge; in anfchauliche Individualität und Gelbftändigkeit wird foforf offen— 
bar und wir hören fogleich den befonderen Tonfall einer jeden Geftalf. Die Ritt: 
meifterin Grünhage fpricht ganz anders als Frau Wendeline Erufe und Peter 
Ubufen bat ein anderes Drgan als der Hungerpaftor. Nicht anders ift es bei 
Sonfane; er meiß nach feinem Gehör die Sprechweiſe der Mlenfchen auf das = 
Seinfte abzuftufen. Der alfe General (in den „Poggenpuhls“) und feine arme = 
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Schwägerin in der Unterhaltung zu belauſchen, wird jedem zeigen, wie ausgebildet 
Fontanes Unterſcheidungsvermögen für individuelle Eigenarten war. Er wußte zu 
akzentuieren und täuſchte ſich eben ſo ſelten wie Raabe. Von einer Schabloniſierung 
der Redeweiſe kann man bei ihnen niemals ſprechen. 

Sie haben ihre beſonderen Mittel, jede Eintönigkeit zu vermeiden, deren Gefahr 
nicht ferne war, weil ſie beide nicht viel auf eine organiſche Handlung geben. 
Raabe läßt ſeiner Phantaſie — beſonders in früheren Werken — freien Spielraum, 
Fontane regiert die Handlung faſt ganz. Er läßt nur etwas geſchehen, damit 
er zu Unterhaltungen, zum Schreiben von Briefen kommt. Im Briefeſchreiben ſind 
der Braunſchweiger und der Berliner Meiſter. Es iſt ein unvergleichliches Vergnügen, 
die Briefe in ihren Romanen zu vergleichen. Man trifft die überraſchendſten Über— 
einſtimmungen. 

Grade wie in der Namengebung. Hier könnte man faſt glauben, Fontane habe 
von Raabe gelernt. Seinen Paſtoren gibt er ſonderbare Namen: Bienengräber, 
Seidentopf, Roggenſtroh, Sörgel — der ewig ſorgende Seelſorger — Eccelius, 
Siebenhaar, Niemeyer, Lorenzen, Schleppegrell — der Hofkaplan, — der ehrgeizige 
Superintendent Koſeleger, von dem der alte Stechin ſagt: man ſoll einem Menſchen 
nicht ſeinen Namen vorhalten. „Aber Koſeleger! Ich weiß immer nicht, ob er mehr 
Koſe oder mehr Leger iſt; vielleicht beides gleich.“ Oder man denke an Paſtor 
Kluckhuhn im „Schach von Wuthenow“. Im „Stechlin“ wimmelt eg von Namen: 
ſpielereien: der alte Stechlin heißt Dubslaw mit Vornamen, der Künſtler Wrchowitz 
ärgert ſich fortwährend über ſeinen Niels, die Gräfin Meluſine „ſollte wiſſen, was 
Namen bedeuten“, und Stechlin iſt ernſtlich in Sorge, wo die bürgerlich verheiratete 
Prinzeſſin, Frau Oberförſter Ermyntrud Katzler, „den wichtigen Taufnamen für das 
Jüngſtgeborene hernehmen wird. In dieſem Stücke, vielleicht dem einzigen, iſt fie 
nämlich noch ganz und gar Prinzeſſin geblieben. Es gibt in dieſem Falle viel 
weniger Brauchbares, als Sie ſich vorzuſtellen ſcheinen. Prinzeſſinnennamen an und 
für ſich, ohne weitere Zutat, ja, die gibt es genug. Aber damit iſt Ermyntrud 
nicht zufrieden: fie verlangt ihrer Natur nach zu dem Dynaftifch= genealogifchen 
auch noch poetifdy Märchenhaftes. Und das Fompliziert die Sache ganz erheblich. 
Gie fönnen das fehen, wenn Gie die Kaslerfche Kinderftube durchmuftern oder 
fi) die Namen der bisher Gefauften ins Gedächfnis zurücdrufen. Die Katzlerſche 
Kronprinzeß heißt natürlich auch Ermynfrud. Und dann kommen ebenfo felbftver: 
ftändlidy Dagmar und Thyra. Und danach begegnen mir einen Inez und einer 
Maud und zuleße einer Arabella. Aber bei Arabella können fie ſchon deutlich eine 
gewiſſe Berlegenheit wahrnehmen. ch würde ihr, wenn fie fidy wegen des Süngft: 
geborenen an mid) wendete, was Altjüdifches vorfchlagen; das ift fchlieglich immer 
das Befte. Was meinen Gie zu Rebekka!“ Solcher Namensfpott hat auch feinen 
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modernen Fortſetzer; Wedekind z. B. nennt die Heldin ſeines Dramas „Muſik“ 
Clara Hühnerwadel. — In „Effi Brieſt“ heißt der alte greife Arzt, der Geheime 
Medizinalrat: Rummſchüttel. Und einmal findet fich eine diskrete Parallele zu 
Raabe. In „des Reiches Krone” heißt es: Mathildes, das ift Heldin, mächtige 
Kämpferin und es ift fein anderer Name unfer den Menfchen, der für mich einer 
fo edlen Klang hat als diefer. Anders legt Fontanes Cécile diefen Namen aus, er ift 
ihr der Inbegriff aller hausfraulichen Tugenden, fie hört dabei nur das Schlüſſel— 
Bund Elirren, und Gordon fieht die Speifefammer und den Querſack, darin in 
feiner Muffer Haufe die Bacpflaumen hängen. „Sa, dergleichen ift mehr als 
Opielerei‘, fügt Fontane hinzu, „die Namen haben einen Bedeutung.” Nicht 
anders denkt Raabe: die Charakterentwicklung feiner Kleophea („Hungerpaſtor“) 
bat ihren Namen und der Dppofifion dagegen fehr viel zu danken. 

So ließe ſich noch manche Kleine Ähnlichkeit, manche Parallele zrvifchen den beiden 
Dichfern ziehen. Sie find beide allem Redensartlichen und Parteiifchen abgemandf, 
beiden imponierf und beide befigen echtes Nationalgefühl, fie lehnen aber den patrio— 
fifchen Dichfer ab, der glaube, ſchon vermöge feines pafriotifchen Stoffes dem nicht: 
pafriofifchen Dichfer überlegen zu fein. Beide find Theaterfremdlinge, Raabe nod) 
mehr als Fontane, und beide haben Freude an allem Anekdotifchen, tiber das der 
alter ego $onfanes, der Gymnafialprofeffor Schmidt in „Jenny Treibel“ feine 
Meinung ausfpricht: „Ja und nein. Das Nebenfädhliche, ſoviel ift richtig, gilt 
nichfs, wenn es bloß nebenfächlich if, wenn nichts darin ſteckt. Steckt aber mas 
drin, dann ift es Die Haupffache, denn es gibf einem dann immer dag eigentlich 
Menfchlihe . . . Und er fügt hinzu: „Das Poetifche hat immer Recht: es wächſt 
weit über das Hijtorifche hinaus.“ — 

Aber ich glaube, den Vergleich nicht weiter durchführen zu dürfen, nicht mehr 
auf die gleiche Liebe binmeifen zu müffen, mit der Fontane und Raabe Großes mie 
Kleines behandeln — Fontanes C£cile fagk: „die Eleinen Dinge gehen über die 
Großen‘ und bei einer anderen Gelegenheit läßt der Dichter den Unferfchied zwiſchen 
Klein und Groß nicht gelten, weil das Große für fich felbft fpräche. Ich brauche 
auch wohl nicht zu fagen, daß Raabes Wort (in den ‚Alten des VBogelfangs‘), 
es fei nichts mit dem Heroentum in diefer Werkelfagswelt, ganz Sontanes Beifall ge: 
funden hätte und von Raabe ebenfo dem Ausfpruch des Berliners: „Eigentlich kommt's 
doch immer bloß darauf an, daß einer fagf, ‚dafür fterb’ ich‘. Und es dann aber 
auch fuf. Sür mas, is beinah’ glei), Daß man überhaupt fo mas Fann, fich 
opfern, das ift das Große... Mehr kann der Menfcy nich‘ freudig zugeftimme 
märe. Der echfe Realismus beider Dichfer mit ihrer herzwarmen Treue, ihrer offenen 
Wahrhaftigkeit und tiefe Lebensweisheit in ihrer Darftellung ergäbe noch eine 
größere Parallele. 
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Doch mie bei allen Bergleichen genügf es auch bier angedeufet zu haben. Iſt 
die Anregung erft einmal gegeben, fo ftrömen bei der Leffüre zahlreiche andere 
Ähnlichkeiten, Merkmale, Berfchiedenbeiten zu. Alle diefe Parallelen und Diver: 
genzen zeigen die wundervolle Wahlverwandffchaft ziveier fo zwiefach gearfefen 
Künftler. Cie haben beide die Heiterkeit, dag Lachen in unferer Welt vermehrt, 
denn fie wußten, daß es eine der ernfteften Angelegenheiten unfer den Menſchen 
ift. Und fo boffe ich denn, mer feinen Sonfane nicht bloß aus [ofalgefchichtlichem 
Intereſſe liebt, wird auch Raabe lieben; wer gu Raabe bingefunden hat, wird 
auch bei $onfane verteilen, ohne den großen Streit zu beginnen, wer mohl der 
Größere von beiden fei. Freuen mir uns, daß mir zwei ſolche Dichter haben. 
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Zu unfern Bildern und Beiträgen 


Sch will hier nicht mehr meitläufige Anmerkungen zu unferm neuen Salender 
machen. Die einzelnen Beiträge, mit denen wir wieder von allen Seiten unterſtützt 
morden find, fprechen für fich felber; die Herausgeber können wohl den Mitarbeitern 
ihren Dank fagen und hoffen, daß den Arbeiten auch aus dem weiteren Streife 
der Freunde unferes Dichters beurteilendes Verſtehen enfgegengebradht wird. Die 
Sünger Wilhelm Raabes haben fich feit faft einem Jahre in der „Öefellfchaft 
der Freunde Wilhelm Raabes“ zufammengefunden; etwa 800 Mitglieder meldeten 
fi) Bisher in den einzelnen Drfsgruppen oder in der Mlittelftelle Braunſchweig, 
von wo die Bewegung aus dem Kreife der „Kleiderſeller“ unter der Führung von 
Wilhelm Brandes und Louis Engelbrecht ausgegangen war und in diefem Jahre 
zur Seftfegung endgültiger Bereinsordnungen gediehen ift. Durch diefe Zufammen- 
faffung der Raabeverehrer ift es auch möglich gervorden, in mancher anderen Hin— 
ſicht taffräftiger vorzugehen, worüber die „Mitteilungen‘ der „Geſellſchaft“ regel: 
mäßig und eingehend berichten, fo z. B. über die Frage des Raabedenfmals in 
Braunſchweig. Wer alfo Kenntnis zu nehmen oder Anfchluß zu erhalten wünſcht 
an die nicht allein literariſchen und ideellen, ſondern auch praktiſchen Wirkungen 
Raabeſchen Geiſtes, der ſei auf dieſe „Geſellſchaft“ verwieſen. 

Wir glaubten aber doch einmal zeigen zu ſollen, welche Stellung Raabe im 
deuffchen Geiftegleben der Gegenwart einnimmt, und erließen deshalb die Rundfrage, 
an erfter Stelle des Kalenders; auf efma 200 ausgefandte Fragen frafen die ab: 
gedrucdten Antworten ein, dazu einige, die aus mehr oder weniger perfönlichen 
Gründen ablehnend waren. Allen denen, die offen ihre Meinung gejagt haben, fei 
auch bier gedankt. Grade die Mannigfaltigkeit der Unterzeichner tut dar, daß 
Wilhelm Raabe in alle Lager eingedrungen ift. 

Wir geben dann durch die VBermiftlung von Wilhelm Brandes einen Auffag 
von Wilhelm Raabe in Neudrud, der philologifch genau ift. Der Jubiläumsartikel 
ftand in dem „Illuſtrierten Familien-Journal zur Unterhaltung und Belehrung‘. 
Siebzehnter Band, Leipzig und Dresden, Verlag der Englifchen Kunftanftalt von 
A. 9. Payne. (Nr. 436, ©. 216— 220. Jahrg. 1862.) 

Daran fchließt fich ein Gedicht von Carl Schoenhardt, das Wilhelm Raabe zus 
fammen mit anderen Gedichten von %. ©. Fiſcher, Notter, Ruftige, die wir durch 
einen unglücklichen Zufall leider erſt im nächſten Jahrgang veröffentlichen können, 
bei ſeinem Abſchiede von Stuttgart am 2. Juli 1870 überreicht wurden. Raabe 
drückte damals dem Freunde Schoenhardt folgende ſchon im zweiten Jahrgange des 
„Eckart“ von W. Brandes veröffentlichte Strophen in Die Hand: 
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„Einmal ſah er noch vom Wagen 
Auf der Freunde Kreis zurück, 

Und der Glanz von Jahr und Tagen 
Drängte ſich in einem Blick. 


Aus der Ferne welch ein Klingen, 

Aus der Nähe welch ein Klang! 

Und im Rauſchen mächt'ger Schwingen 
Wird dem Wandrer fremd und bang. 


Horch' ein Rufen von den Hügeln, — 
Und ein Winken aus dem Tal: 

Ziehſt du forf auf eig’nen Flügeln? 
Iſt's dein Schickſal? Deine Wahl? 


Gieh, da kommt's von allen Geiten, 
Lang vergefjen, neu erlebt, 

Grüßend im VBorübergleiten, 

Licht und Dunkelheit vertebt. 


Winterfchnee und Blüfenbäume, 
Luſt'ger Weg durch Feld und Hain, 
Lebensnot und Dichterträume, 

Klug Gefprädy beim Lampenfchein! 


Und die frauten Stimmen fagen: 
Weißt du noch? ... D denke dran! 
Alles mußt du mit dir fragen, 

Was dich hieher binden kann. 


Über deinem Haupte Schwingen; 
Aber Blei an deinem Fuß! 

Stets in deinen Norden dringen 
Wird des Südens marmer Gruß. — 


Und vom Wagen in die Runde 

Reicht der Freund jetzt ftill die Hand; 
Seuchen wird in ferner Stunde, 

Bas im Augenblic® verfchrvand! — 


Raabe überſiedelte nach achtjährigem Stuttgarter Aufenthalte nach Braun: 
ſchweig im bewegten Juli des Jahres 1870. Ein Brief an Carl von Schoenhardt 
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aus der Zeit erzählt davon; er lautet nach dem Erſtdruck im „Neuen Stuttgarter 
Tageblatt“ (im März 1911): 


IF 


„Bolfenbüffel den 29. Juli 1870 
Liebfter Freund! 

Gegen unfere Berabredung fchreibe ich Dir gleicy nach Stuttgart und nicht nach 
Niedernau; denn der Krieg wird Dich mit den Deinigen ficher auch zurückgetrieben 
haben. Schwere Wochen liegen binfer mir. Die Reife mit den beiden Kindern war 
Eeine Kleinigkeit; wir find vom Sonntag den 17ten bis Donmnersfag den 2ıfen 
unfertvegs gervefen, und die Kräffe meiner Srau und der Kleinen Lisbeth waren 
vollftändig zu Ende. Jede Ankunft und Abfahrt der Züge verfpäfefe fi) um 2 bis 
3 Stunden. In Nürnberg famen wir um 3 Uhr morgens, in Eifenach um Mitter— 
nacht an; — die Gafthöfe waren überfüllt; und fo ein fchreiendes, halbfdylafendes 
Kind in der Nacht in einer fremden Stadt umberzufchleppen, ift Eein Spaß. 

Aber die große Aufregung der Zeit hat uns doch zu gleicher Zeit über diefelben 
Unannebmlichkeiten leichfer binmeggehoben. Der Juli 1870 mird mir immer tie 
ein Lraum erfcheinen. — 

Hoffentlich ift eg Dir und den Deinigen guf ergangen; biffe, laßt recht bald von 
Euch hören, und zwar rechf ausführlich! Alles mas von Stuttgart kommt und 
auf Stuttgart Bezug baf, infereffiert uns aufs höchfte. Später ſollt Ihr aud) von 
ung lange und ausführliche Briefe haben. Grüße alle Freunde, — Deinen Vater 
und Öchmwiegervafer und den Tiſch im Cafe Reinsburg; 

Bor dem Gepfember haben wir kein „bleibend Quartier‘; aber unfere Adrejfe 
ift fürs erfte: Braunfchmweig, Johannishof Nr. 4. Dabin fchreibt! — 

Heufe bin ich zu Zuße bierher gekommen, um bier die nöfige Ruhe zum Ab: 
fragen meiner Brieffehulden zu finden. Morgen gehe ich wieder zurüd. Die Eifen- 
bahnen find noch vollftändig von den Truppenzügen eingenommen. Unfere Heeres: 
macht ift geftern abgezogen und ftehf heufe abend fchon an der Saar. 

Intereſſieren wird Dich wohl auch, daß wir unfere Öüferwagen am 25ften bereifs 
glüclich) in Empfang nehmen Eonnfen. Die Gachen find nafürlich arg zerjtoßen und 
ſtehen augenblidlich in einem Wafchhaufe zufammengehäuff. 

Das Klavier meiner Frau fährt noch in der Welt herum. Wenn die böfen 
Mächfe fich damit abfinden laffen, möge es ihnen wohl befommen. 

Die Srangofen werden fi) übrigens doch wundern. Dies Norddeutfchland raſſelt 
wahrhaftig in Waffen; und die ernſte Ruhe, mit der fich alles dem einen großen 
Zweck und Ziel zuwendet, ift wahrlich fehanerlich fchön! 

Sch grüße Dich, lieber Freund, und freue mich, daß mir fo kurz vor einem fo 
bedeufungspollen Gcheiden uns noch zufammengefunden haben. 

Dein freuer Wilh. Raabe” 
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Genau nad, 40 Jahren gedachfe Raabe feines Abfchiedes von Stuttgart und 
fchrieb feinem Sreunde: 

„Braunſchweig, 17. Juli 1910 
Lieber Karl! 

Heute vor vierzig Jahren! Wir ſitzen wieder am Geburtstagstiſche unſerer äl— 
teſten Tochter — ein Zeichen, daß wir damals den Umſtänden nach doch glücklich 
durchgekommen ſind. 

Dieſer ſiebente Geburtstag unſeres Gretchens im Petersburger Hof! Die Freunde 
und Freundinnen in Sorgen und teilweiſe auch in Tränen mit ihrem letzten Über— 
fluß vom „Gutle“, mit dem wir am Abend auf dem kriegsdonnernden Bahnhof 
nichts anzufangen wußten und deshalb auch zugeftrömte Haushaltshilfsgenoffinnen 
damit beglückten! 

In dem Nenfchenfturm und Gedränge am Abend Dito Müller und feine Alwine, 
Karoline Notter, Eliſabeth Höfer und mer fich noch in den Lärm hineingewagt 
hatte! Und dann die Fahrt hinein in die Nacht und ins Ungewiſſe, denn gradaus 
nach Haufe konnt's nicht mehr gehen. Mit zwei unmündigen Kindern zuerft nad) 
Nürnberg — die überfüllten Gafthöfe, das Guchen nad) einer Unterkunft ufm.; 
id habe wahrlich feelifch und Eörperlich mein Zeil im voraus zur Gründung des 
Deutfchen Reichs gegeben. 

Am 21. Juli endlich die Türme von Braunfchtveig über der norddeuffcdyen Ebene! 
Und damit genug von der Geburfsfagsfeier am 17. Juli 1870. 
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Wir werden heute mittag in dem beſten Wein aus dem Keller auf Euer Wohl 
und den Abfchiedstag vor 40 Jahren trinken. 

Seid rechf vergnügt, fehont Eure Gefundbeit und gedenkt ftefs in alter Treue 
Eures alten W. Raabe und der Geinigen. 

Kommft Du wirklich nah) Tübingen, dann freundlichen Gruß an die Fam. 
Geiger. Sch habe geftern eine Karte erhalten; fie wollen ebenfalls einen gufen 
Trunk auf den fehauerlich fehönen Stuttgarter Abfchiedstag vor — 40 Jahren fun.‘ 
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Auf dag Liebensmürdigfte haben die Erben des Dichters, an deren Geite Wil- 
helm Brandes fteht, auch den neuen Jahrgang unterſtützt; Dberftabsarzt Dr. P. 
Wafferfall in Rendsburg und Frl. Margarethe Raabe waren zuvorfommend be: 
forgt, dem Kalender wieder einige Federzeichnungen des Dichters zur erftmaligen 
Beröffentlihung zu übergeben. Ehe der reiche Gchag des Nachlaffes noch nicht 
nach jeder Hinficht durchgearbeitet ift, läßt ſich etwas Abfchliegendes über W. Raabe 
als Zeichner nicht fagen. 
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Vom Privatdozenten Dr. Fritz Limmer in Braunſchweig, der ſich als Raabe— 
photograph ſchon bekannt gemacht hat, bringen wir zwei neue Bilder. 

Der Güte von Prof. Dr. J. Jungfer verdanken wir die Photographie aus der 
Zeit um 1870. 

Ferdinand Saffe in Wolfenbüttel zeichnete uns ſechs Federzeichnungen aus dem 
Raabeſchen Wolfenbüttel zu Friedrich Jeeps Aufſatz. Wir bringen die Bilder als 
Tertilluſtrationen. 

Schließlich liefern wir das ſchon im erſten Jahrgange verſprochene Bild des 
Dichters von Marie Jenſen noch nach; auch die charakteriſtiſche Unterſchrift Raabes 
ließen wir im Fakſimile wiedergeben. 

Bei der Auswahl der Sprüche ſtand uns wieder Hans von Wolzogen ſelbſtlos 
zur Geife. Wir gaben diesmal den Mlonatsfprüchen mehr Raum und millfahrten 
im Kalendarium auch den Wünfchen nady Pla für einige Bemerkungen eigener 
Hand. Hanns Martin Elfter 
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Langewieſche, Heinrich Lilienfein, Walter von Molo, Carl Frhr. v. 
Perfall, Diedrich Speckmann, Auguſt Sperl, Carl Spitteler, Johannes 
Trojan, Hans Thoma, Hermine Villinger, En or a 
Kein Krieg den Paläften! Alte Nefter ©. 132 
Kleift von Nollendorf von Wilhelm Raabe (Jakob Eorehy 
An Wilhelm Raabe zum 2. Juli 1870 von Carl ARE — 
Das Militäriſche in Wilhelm Raabes Werfen von Otto Elfter :: 
Über Wilh. Raabes Berhältnis zur Philoſophie von mau Bode 
Stimme aus dem Senfeits von Victor Blüthgen — 
Raabe-Neſter in Wolfenbüttel von Friedrich Jeep 
Das Schillerfeſt von 1859, Dräumling ©. 132 :: :: :: :: m vom 33 33: 
Liebe und Ehe bei Wilhelm Raabe von Kurt Arnold Side oe 
Bon der GE rl dem a a BE ER 5 
Briefe Dallas (zum . — 
An —— — mifgeteile bon —— 
An Thaddäus Pau, mitgeteilt von re Brandes 
An Wilhelm Kofch, Ezernomig : er 
An Adolf Slafer, Freiburg i. 8. 
An Dr. Owlglaß, Münden :: :: BEREIT — 
Wie ich zu Wilhelm Raabe kam. Mit vier u: 3 — von "dorf an 
Raabes Meifter Autor von Sranz Sahne 
Zu Wilhelm Raabes Gedenken von Albert Geiger NUR Er er 
Haftenbeef, ein Zeugnis von Raabes Pafriofismus von Mar Adler 
Wie meine Raabebüffe entftand von H. Giedenfop : EURE 
Das Gufe, Spruch aus den Leufen aus dem Walde, ©. 128 
Gib deine Waffen weiter, Hans Unmwirrfch! Bon Guftav Gchüler :: 
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ee Nele oe 
= Wilhelm Raabe und das Chriftenfum von Hermann unge :: :: :: 2: 2: :: 162 = 
= Gelbftbemußffein, Sprucdy aus Altersbaufen ©, 88 :: 2: :2 3: 2: 22.22.22 32166 = 
: Raabes Rovelle „Der Junker von Denow“ von Wilhelm Fehſe —— 
Br Berliner. Aus einem Briefe an Guſtav Karpeles 4. Gebr. 1885 :: :: 181 = 
= Raabe und Fontane, ein Vergleich von anne. Martin N ann inım 0d2 5 
Au unfern Bildern und Beiträgen :: ::,:: !r,rr 8999 3 
Bilder = 

Wilhelm Raabe, Photographie von Sr 5 LT TAI EEE : 
Zeichnung von Wilhelm Raabe :: :: 2: :: :: 2: 2m in man in in an Dnir 32 = 
Zeichnung von Wilhelm Raabe :: :: :: :: 2: 22 2m an SE IE RE IE EEE SEEN 49 = 
Gedenktafel am Raabe: Haus in Wolfenbüttel, bon — Saſſfſf46 = 
Das ehemalige Gymnafium in Wolffenbüftel, von ———— REEL. I: 
Die weiße Schanze, von Ferdinand Gaffe :: :: zn zn ar sn sn rn in sr nt 87 = 
Das Raabe: Haus in Wolffenbüftel, von Ferdinand Saffe ERS ee ge 
Das Wohnhaus der Schwiegereltern Raabes, von $erdinand DONE 
Das Große Weghaus, von Serdinand Gaffe :: :: zn z: zn ai dr gi in in sı gI = 
Raabe und feine Enkeltinder, Photographie von Fritz Pimmer ıgro :: :: :: 103 = 
Photographie Raabes zur Zeit des Krieges eh DINO an ed 
Zeichnung von Wilhelm Raabe :: :: :: :: 2: sn mes m imon ann 2 2 128 s 
Re Bute bon) D. Gledenfop sr in 222: 2 en an fe mente SRRNETIESNEIG E 
Porträtzeichnung von Marie Senfen :: mim mmiimiemoin m 167 = 
Beichnung von Wilhelm Raabe : nm wm nm nn nen 198 = 
Buchausſtattung von D. N. WB. Hadanf : 
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In der G. Grote'ſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin ſind folgende 
Werke Wilhelm Raabe's erſchienen: 


Die Chronik der Sperlingsgaſſe 
Neue Ausgabe. Mit Illuſtrationen von E. Boſch und einem 
Bildnis des Dichters. 76. Auflage. 80. Geh. 3 M., geb. AM. 


Horader 
Mit Sluftrationen von P. Grot Johann 17. Auflage 8°. 
Öeheftet 3 M., gebunden 4 M. 


Unrubige Öäfte 
Ein Roman aus dem Säkulum. 6. Aufl. 80%. Geheftet 3 M., 
gebunden 4 M. 


Halb Mär, halb mehr 
Erzählungen, Skizzen und Reime. 2. Auflage. Neue, voll: 
ftändige Ausgabe. 193 ©eifen. 8°. Geh. 3 M., geb. 4M. 
Inhalt: Eingang — Der Weg zum Lachen — Der Stu: 
dent von Wittenberg — Weihnachksgeifter — Lorenz Öchei: 
benhart — Einer aus der Menge — Bud) zu! — Wunfch 
und Vorſatz. 


Halb Mär, halb mehr 
Zmei Erzählungen. (Lorenz Scheibenhart — Der Student von 
Wittenberg.) Jubiläums: Ausgabe Mit AUuftrationen 
von Carl Röbling. ı2. Zaufend. 12°. Karfoniert 1.50 M., 
gebunden 2.50 M. 


Im alten Eifen 
Eine Erzählung. 6. Auflage. 8%. Geh. 3 M., geb. 4 M. 
Die Kinder von Finkenrode 
7. Auflage. 8°. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 
Nach dem großen Kriege 
Eine Erzählung in 12 Briefen. 4. Auflage. 8%. Geheftet 3ZM., 
gebunden 3.50 MT. 
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Neue Erfcheinungen der Grotefchen Verlagsbuchhandlung 
in Berlin im Sabre 1912: 


Charitas Bifchoff 
Bilder aus meinem Leben. Mit Bollbildern und Tertilluſtrationen. Geheftet 
Arlgeb, 5 DIL. 
Bonner Forſchungen 
Herausgegeben vorn Berthold Ligmann. Neue Folge Band III: Earl Pueß: 
feld, Heinrich Heines Verhältnis zur Religion. Gr.-Oktav, Geheftet 4 MT. 
Neue Folge Band IV: Gottfried Krider, Theodor Sontane. Bon feiner Art 
und epifchen Technik. Gr.-Oktav. Geheftet 4 M. 
Ernſt Borfowsfy 
Deutfcher Frühling 1813. Die Wiedergeburt des deuffchen Volkes vor hun— 
dert Jahren. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 
Charles Dickens 
Die Pickwicker. Neue Ausgabe. Überfegt von H. Lobedan. Jlluftrier von 
J. ©. Füllhaas. 2 Bände. In ı Band geb. 5 M. In 2 Bände geb. 6M. 
Guſtav Falke 
Die Stadt mit den goldenen Türmen. Die Geſchichte meines Lebens. Mit 
dem Bildnis des VBerfaffers. Geheftet 4 M., gebunden 5 M. 
Heinrich Yederer 
Pilatus. Eine Erzählung aus den Bergen. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 
Guſtas Srenffen 
Sönke Erichfen. Gchaufpiel. Geh. 2 M., geb. 3 M. 
Hans Ferdinand Gerhard 
In der Jodutenſtraße. Roman. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 
Johannes Jegerlehner 
Petronella. Roman aus dem Hochgebirge. Geheftet 3 M., gebunden 4 MT. 
Theodor Kappftein 
Adolf Hausrath. Ein Lebensbild. Mit einem Bildnis. Geh. 3M., geb. 4M. 
Adam Karrillon 
Sm Sande unferer Urenkel. Reife in Afrika. Mit Sederzeichnungen von Gino 
von Sinefti. Gebeffet 3.50 M., gebunden 4.50 M. 
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Neue Erſcheinungen der G. Grote'ſchen Verlagsbuchhandlung 
in Berlin im Jahre 1912: 
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Wilhelm-Raabe-Kalender auf das Jahr 1913 
Herausgegeben von Dfto Elſter und Hanns Martin Elſter. Kart. 2.40 M. 


Raphaels Zeichnungen 
Sn Safjimile-Reproduftionen. Großfolio-$ormat. Mit befchreibenden Terxt ber: 
ausgegeben von Oskar Fifchel. 12 Abteilungen zum Gubffripfionspreis von 
je 100 N. (Im Erfcheinen begriffen.) 


Rund ums Jahr ı912 
Jahrbuch für junge Deutfche. Mit 4 Sarbendruden und zahlreichen Boll: 
bildern und Zertilluftrationen. Herausgegeben von Direffor Dr. Qugo Gruber. 
Gebunden 3 M. 


Moritz Graf Strachwitz 


Sämtliche Lieder und Balladen. Mit einem Lebensbilde des Dichters und An— 
merkungen herausgegeben von Hanns Martin Elſter. Geheftet 3 M., ge: 
bunden 4.50 M., in Ganzleder gebunden 8 M. 


Henry Thode 
Michelangelo und das Ende der Renaiffance. 3 Bände Ler.Okt. 
Band I: (Das Genie und die Welt.) 2. Auflage. Öeheftet 9 M., gebunden 11 M. 
Band III. Abteilung IjII: (Die Werke des Nleifters mit dem gefanıfen Ab- 
bildungsmaterial). Gebeftef 18 M., gebunden 22 M. 


Max Maria son Weber 
Carl Maria von Weber. Ein Lebensbild. Herausgegeben von Rudolf Pedyel. 
Gr.⸗Oktav. Mit 17 Bollbildern und ı Notenbeilage. Gebeftet 10 M., in Halb: 
pergamenf gebunden 12.50 M. 


eihnachtsalmanach 1912 


Mit einem Auffaß von Heinrich Federer und anderen Beiträgen. Koftenlos 
und poffftei. 


Ernſt von Wildenbruch 


Gefammelfe Werke. Herausgegeben von Berthold Lismann. 17 Bände. Bis 
jeßf erfchienen: 1. Reihe: Romane und Novellen (6 Bände), Band I, II, III. 
2. Reihe: Dramen (9 Bände) Band VII, VIII. Gubffripfionspreis:; brofchiert 
à 4 M., in Leinwand gebunden à 5 M., in Halbfrang gebunden a 6.50 M. 
Die Bände find nicht einzeln Fäuflic), fondern nur in der Gubftription auf 
das Gefamtiverf. 
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Poeſchel & Trepte, Leipzig 
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